
        
            
                
            
        

    

 



Seit einiger Zeit tauchen im Netz geheimnisvolle Filmclips auf, die weltweit einen Kult ausgelöst haben. Auch Cayce fiebert jedem neuen Clip entgegen – was steckt dahinter? Ihre Recherche führt sie ins Machtzentrum unserer globalisierten Gesellschaft.

Cayce Pollard ist eine teure und auf unheimliche Weise intuitive Marketing-Beraterin. Während sie in London einen Auftrag ausführt, wird ihr ein Job angeboten: sie soll jener Serie von geheimnisvollen Filmclips nachspü-

ren. Als jedoch Unbekannte in die Wohnung ihres Freundes, in der sie in London wohnt, eindringen und ihren Computer hacken, wird ihr allmählich klar, daß es um mehr geht, als sie bisher geglaubt hatte. Doch Cayce – das hat sie von ihrem Vater – läuft bei Gefahr zu großer Form auf. Ihr Vater, Win Pollard, wahrscheinlich Ex-CIA, nahm am 11. September ein Taxi Richtung World Trade Center. Er gilt als tot. Sie trauert noch immer um ihn, und er ist einer der Gründe, weswegen sie diesen gefährlichen und unheimlichen Job weiterverfolgt, der sie erst nach Tokio führt und dann nach Rußland. Hilfe erhält sie von unerwarteter Seite – aber auch Verrat droht; sie jedoch folgt der Spur der mysteriösen Filmschnipsel bis zu den Urhebern. Und sie erfährt etwas über das Schicksal ihres Vaters.
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NACHT IM NETZ 

Fünf Stunden Zeitunterschied zwischen New York und London.

Cayce Pollard erwacht in Camden Town, belauert von den

schaurigen, endlos kreisenden Wölfen der Dysrhythmie.

Es ist die matte, gespenstische Unstunde, limbische Impulse schwappen durch die graue Substanz, erratische Regungen des Stammhirns funken inadäquates Reptilienverlangen nach Sex, Nahrung, Betäubung, obwohl im Augenblick nichts davon real verfügbar ist.

Nicht mal Nahrung, denn Damiens neue Küche enthält so

wenig Essbares wie die Ausstellungsstücke ihres Designers in der Camden High Street. Sehr hübsch, die Oberschränke kanariengelb beschichtet, die Unterschränke ungebeiztes, klarlack-versiegeltes Apfelbaumfurnier. Blitzsauber und so gut wie leer, bis auf eine Packung mit zwei trockenen Weetabix-Pellets und ein paar losen Beuteln Kräutertee. Gähnende Leere im Kühlschrank,  Made  in  Germany,  der  noch  so  neu  ist,  daß  es  darin nur nach Kälte und langkettigen Polymeren riecht.

Jetzt, da sie das weiße Rauschen Londons hört, ist ihr klar, daß Damiens Jetlagtheorie stimmt: daß ihre Seele meilenweit hinterherhängt, erst langsam eingeholt wird, an einer geister-haften Nabelschnur, in der längst verschwundenen Wirbelspur ihres Flugzeugs hoch über dem Atlantik. Seelen können sich nicht so schnell fortbewegen, also bleiben sie zurück, und man muß auf sie warten wie auf verlorengegangenes Gepäck.

Sie fragt sich, ob das mit dem Alter schlimmer wird, die namenlose Stunde noch unendlicher, unwirklicher, das Gefühl dabei noch seltsamer und gleichzeitig weniger interessant.

Wie betäubt liegt sie hier im Halbdunkel in Damiens Schlafzimmer, unter einem topflappenartig silbrigen Ding, das vom Hersteller garantiert nicht zum Zudecken vorgesehen ist. Aber sie war zu müde, um sich eine Bettdecke zu suchen. Die Laken zwischen ihrer Haut und der schweren Hightech-Tagesdecke sind aus seidigem, weichem Jacquardsatin und riechen schwach nach – Damien vermutlich. Aber nicht schlecht. Eigentlich sogar ganz angenehm; in dieser Situation ist jeder sinnliche Kontakt zu einem Mitsäugetier willkommen.

Damien ist ein Freund.

Unsere Steckverbindungen sind nicht kompatibel, würde er

sagen.

Damien ist dreißig, Cayce zwei Jahre älter, aber er hat ein sorgsam isoliertes Unreifemodul in sich, etwas Scheues, Dick-köpfiges, das den Geldgebern zuerst unheimlich war. Beide sind sie hervorragend in ihrem Job, und beide haben sie keine Ahnung, warum.

Wenn man Damien googelt, findet man einen Regisseur von

Musikvideos und Werbespots. Googelt man Cayce, findet man

»Coolhunter«, und wenn man genau hinguckt, vielleicht auch noch ein paar Hinweise darauf, daß sie so eine Art »Sensitive«

ist, eine Wünschelrutengängerin in der Welt des globalen

Marketings.

Obwohl das in Wahrheit, sagt Damien, eher so was wie eine

Allergie ist, eine krankhafte und manchmal sehr heftige Reaktion auf die Semiotik der Warenwelt.

Damien ist momentan in Rußland; er hat sich vor der Renovierung dorthin geflüchtet, angeblich, um einen Dokumentarfilm zu drehen. Alles, was diese Räume hier halbwegs bewohnt wirken läßt, weiß Cayce, ist dem Wirken einer Produktionsassi-stentin zu verdanken.

Sie wälzt sich an die Bettkante, macht Schluß mit dieser sinn-losen Schlafparodie. Grabbelt nach ihren Kleidern. Ein schwarzes Fruit-of-the-Loom-T-Shirt, Knabengröße, gründlich geschrumpft, ein dünner grauer Pullover mit V-Ausschnitt, im halben Dutzend von einem Lieferanten für Ostküsten—Privatschulen bezogen, und eine neue schwarze Oversize-501, sorgsam von jedem Markenlogo befreit. An dieser hier sind

sogar die Knöpfe abgeschliffen worden, von einem verblüfften koreanischen Schlüsseldienst-Typen im Village, vor einer Woche.

Der Schalter der italienischen Stehlampe fühlt sich fremd an: ein anderer Knipsmechanismus für eine andere Voltzahl, exotischen britischen Strom.

Sie steht jetzt, steigt in ihre Jeans, richtet sich fröstelnd wieder auf.

Spiegelwelt. Die Elektrostecker sind riesig, dreipolig, für eine Sorte Strom, mit der in Amerika nur elektrische Stühle betrieben werden. Die Autos sind innen rechts-links-verkehrt; die Telefonhörer haben ein anderes Gewicht, einen anderen Schwerpunkt; die Taschenbuch-Cover sehen aus wie australisches Geld.

Halogengeblendet, mit schmerzhaft kontrahierten Pupillen,

blinzelt sie in einen richtigen Spiegel, der an einer grauen Wand lehnt und darauf wartet, aufgehängt zu werden. Erblickt darin eine unkoordinierte schwarzbeinige Marionette, deren strubbli-ges Haar wie eine Klobürste aussieht. Sie schneidet ihr eine Fratze und denkt aus irgendeinem Grund an einen Ex-Freund, der darauf bestand, sie mit Helmut Newtons Aktporträt von Jane Birkin zu vergleichen.

In der Küche läßt sie Wasser durch einen deutschen Filter in einen italienischen Wasserkocher laufen. Müht sich mit Schal-tern ab, einer am Kocher, einer am Stecker, einer an der Steck-dose. Inspiziert, während das Wasser zum Sieden kommt, geistesabwesend die kanariengelben Laminatschränke. Beutel mit irgendeinem importierten kalifornischen Tee-Ersatz in

einen hohen weißen Becher. Kochendes Wasser drauf.

Im Hauptraum findet sie Damiens treuen Cube eingeschaltet, aber auf Sleepmodus; der Sensor blinkt leise vor sich hin.

Hier zeigt sich Damiens gespaltenes Verhältnis zum Thema

Design: Innendekorateure läßt er nur über die Schwelle, wenn sie quasi versprechen, nicht das zu tun, was ihr Job ist, aber sein Mac ist ihm lieb und teuer, weil man ihn auf den Kopf stellen und mittels eines kleinen Aluzaubergriffs die Innereien heraus-nehmen kann. Wie das Geschlechtsteil der Robotergirls in seinem Video, geht ihr jetzt auf.

Sie setzt sich in seinen hochlehnigen Bürosessel und drückt die Taste der transparenten Maus. Infrarotflackern auf dem hellen Holz der langen Schreibtischplatte. Der Browser kommt hoch. Sie gibt Fetish:Footage:Forum ein, was Damien mit seiner Virenangst niemals bookmarken würde.

Die Startseite baut sich auf, so vertraut wie das Wohnzimmer eines Freundes. Ein Frame-Grab aus #48 dient als Hintergrund, düster und fast monochrom, keine Personen. Das ist eine der Sequenzen, die Vergleiche mit Tarkowski provozieren. Von Tarkowski kennt sie eigentlich nur ein paar Stills, obwohl sie einmal bei  Stalker  im Kino eingeschlafen ist; eine Endloseinstel-lung, Pfütze auf kaputtem Mosaikboden, senkrecht von oben in Großaufnahme. Aber sie gehört nicht zu denen, die sich viel davon versprechen, die vermeintlichen Einflüsse auf den Filmemacher zu analysieren. Der Clip-Kult unterteilt sich in jede Menge Untersekten, die alle möglichen Einflüsse erkannt haben wollen: Truffaut, Peckinpah … Die Peckinpah-Fraktion, deren Theorie wohl die abwegigste ist, wartet immer noch darauf, daß geballert wird.

Sie geht jetzt ins eigentliche Forum, überfliegt automatisch die Titel der Postings und die Namen der Absender in den neueren Threads, hält Ausschau nach Freunden, Feinden, Neuigkeiten. Eins ist allerdings auf den ersten Blick klar: daß kein neuer Clip aufgetaucht ist. Der letzte war dieser lange Strandschwenk, wobei sie allerdings nicht die Auffassung teilt, daß es sich dabei um Cannes im Winter handelt. Auch die französischen Clipheads, die stundenlang ähnliche Szenerien gefilmt haben, konnten kein überzeugendes Pendant liefern.

Außerdem sieht sie, daß ihr Freund Parkaboy wieder in Chicago ist, zurück von seinem Amtrak-Trip nach Kalifornien, doch als sie sein Posting öffnet, stellt sie fest, daß er buchstäblich nur Hallo sagt.

Sie klickt auf Beantworten, gibt als Usernamen CayceP ein.

Hi, Parkaboy. nt.

Als sie auf die Forumseite zurückgeht, ist ihr Posting da.

Das ist so eine Art transportables Zuhause. Das Forum ist

inzwischen einer der konstantesten Orte in ihrem Leben, wie ein vertrautes Café irgendwie jenseits von Geographie und

Zeitzonen.

Es gibt etwa zwanzig Leute, die regelmäßig im F:F:F posten, und eine unbekannte, aber wesentlich größere Zahl von Mitle—sern. Im Moment sind drei Leute im Chat, aber wer das ist, weiß man erst, wenn man selbst drin ist, und im Chatroom

fühlt sie sich nicht so wohl. Es ist komisch dort, selbst mit Freunden, als ob man in einem stockdunklen Keller sitzt und über eine Entfernung von fünf Metern miteinander redet. Das hektische Tempo, die Kürze der Mitteilungen im Thread und

das Gefühl, daß alle durcheinanderquasseln, das schreckt sie ab.

Der Cube seufzt leise und macht subliminale Festplattengeräusche, wie ein Oldtimer-Sportwagen, der auf einem fernen Freeway dahinschnurrt. Sie nippt an ihrem Tee-Ersatz, aber er ist noch zu heiß. Diffuses graues Licht dringt jetzt in den Raum, enthüllt Damiena, die die Renovierung überdauert haben.

An einer Wand lehnen demontierte Roboter, zwei davon nur

Torsi mit Köpfen, eindeutig weibliche Crashtest-Dummies. Das sind Requisiten aus einem von Damiens Videos, und sie fragt sich, warum sie die beiden selbst in dieser Stimmung so tröstlich findet. Wahrscheinlich, weil sie einfach schön sind, vermutet sie. Optimistische Darstellungen des Weiblichen. Kein Sci-Fi-Kitsch, nicht bei Damien. Traumwesen im Morgenzwielicht, die kleinen Brüste schimmern, weißes Plastik mit dem sanften Glanz von altem Marmor. Und doch privater Fetischismus; sie weiß, daß sie nach einer Ganzkörperabformung seiner vorvor—letzten Freundin gegossen wurden.

Hotmail zeigt vier Mails an, von denen sie keine aufmachen mag. Einmal ihre Mutter, dreimal Spam. Der Penisverlängerer ist immer noch hinter ihr her, gleich zweimal, außerdem soll sie ihren Brustumfang dramatisch vergrößern.

Sie löscht den Spam. Trinkt ihren Tee-Ersatz. Sieht zu, wie das Grau tageslichtähnlicher wird.

Schließlich geht sie in Damiens frisch renoviertes Bad. Es kommt ihr vor, als ginge sie sich hier abduschen, um eine unter sterilen Bedingungen aufbewahrte NASA-Gesteinsprobe zu besichtigen, oder als träte sie gerade aus einem Tschernobyl-Szenario heraus, um sich von gummiverpackten Sowjettechni-kern aus dem Bleianzug schälen und anschließend mit langstieligen Bürsten abschrubben zu lassen. Die Duscharmaturen sind mit den Ellbogen zu bedienen, damit die frisch geschrubbten Hände steril bleiben. Sie zieht Pullover und T-Shirt aus und benutzt ganz einfach die Hände, um die Dusche anzustellen und die Temperatur zu regulieren.

 

Vier Stunden später liegt sie in einem Edelhinterhof namens Neal’s  Yard  im  Pilates-Studio auf dem Reformer, der Wagen von Blue Ant wartet draußen auf der Straße. Der Reformer ist ein langes, niedriges, diffus bedrohlich und weimardeutsch aussehendes Möbel, in dem sich Zugfedern verbergen. Sie liegt auf dem Rücken, die Füße auf der Stange am Fußende in V-Position. Die gepolsterte Liegefläche fährt auf den Winkeleisen-schienen des Rahmens vor und zurück, wobei die Federn leise schnarren. Jeweils zehnmal, mit den Zehen, mit den Fersen …

In New York macht sie das in einem Fitness-Center, wo viele Tanzprofis hingehen, aber hier in Neal’s Yard ist sie heute morgen anscheinend die einzige Kundin. Der Laden hat wohl

erst kürzlich aufgemacht, und vielleicht ist so was hier ja auch noch nicht so populär. In der Spiegelwelt haben sie es immer noch mit archaischen Drogen, denkt sie: Die Leute rauchen und trinken, als ob das gesund wäre, und die Begeisterung für Ko-kain scheint mehr oder minder ungebrochen. Heroin, hat sie gelesen, ist hier billiger denn je, weil der Markt noch von der ersten Dumping-Welle mit afghanischem Opium über-schwemmt ist.

Jetzt ist sie mit den Zehen fertig und geht zu den Fersen-

übungen über, reckt den Hals, um sich zu vergewissern, daß ihre Fußhaltung korrekt ist. Pilates gefallt ihr, weil es nicht so meditativ ist, wie sie sich Yoga vorstellt. Hier muß man hinguk-ken und aufpassen.

Die Konzentration hilft gegen die Unruhe, die sie jetzt verspürt, dieses Vorfeld-Flattern, das sie schon eine ganze Weile nicht mehr gehabt hat.

Sie ist hier, weil Blue Ant sie dafür bezahlt. Vergleichsweise winzig, was den festen Mitarbeiterstamm angeht, global prä-

sent, eher postgeographisch als multinational, hat sich diese Agentur von Anfang an als schnelle, hocheffiziente Lebensform in einem Werbebiotop voller schwerfälliger Herbivoren profi-liert. Wenn nicht gar als nicht-kohlenstoffbasierte Lebensform, entsprungen der glatten, ironischen Stirn ihres Gründers Hubertus Bigend, der offiziell Belgier ist und aussieht wie Tom Cruise auf einer Diät aus Jungfrauenblut und Trüffelpralinen.

Das einzige, was Cayce an Bigend gefällt, ist, daß er anscheinend gar nicht auf die Idee kommt, sein Name könnte jemals auf irgendwen lächerlich wirken. Sonst fände sie ihn noch unerträglicher.

Diese Aversion ist persönlicher, wenn auch vermittelter Natur.

Noch immer bei den Fersenübungen, guckt sie auf ihre

Armbanduhr, den koreanischen Klon einer klassischen Casio

G-Shock, dessen Plastikgehäuse mit einem Fetzchen japanischem Mikroschleifpapier logofrei geschmirgelt wurde. In fünfzehn Minuten soll sie im Blue-Ant-Büro in Soho sein.

Sie drapiert zwei schlaffe grüne Schaumstoffpolster über die Fußstange, bringt sorgsam die Füße in Position, zieht die Fersen an, als würde sie unsichtbare Stilettos tragen, und beginnt mit ihren zehn Greifübungen.

 

2 DAS 





LUDER 

Die CPUs für das Meeting, die sich jetzt in der Schaufenster-scheibe eines Mod-Ladens in Soho spiegeln, sind: ein frisches Fruit-of-the-Loom-T-Shirt, ihre schwarze Buzz-Rickson-MA-1, ein anonymer schwarzer Rock aus einem Secondhand-Laden in Tulsa, die schwarze Leggings, die sie zum Pilates anhatte, schwarze Harajuku-Schulmädchenschuhe. Ihr Handtaschen-

äquivalent ist eine Dokumentenmappe aus schwarz beschichteter DDR-Pappe, von eBay – wenn nicht original Stasi, dann doch zumindest auf der gleichen Linie.

Sie sieht ihre grauen Augen, blaß in der Scheibe, dahinter Ben-Sherman-Hemden und Fishtail-Parkas, Manschettenknöpfe mit dem runden R.A.F.-Emblem, das in einem früheren Krieg die Tragflächen der Spitfires kennzeichnete.

CPUs. Cayce-Pollard-Units. So nennt Damien die Sachen, die sie trägt. CPUs sind schwarz, weiß oder grau und scheinen im Idealfall ohne menschliches Zutun in diese Welt gelangt zu sein. Die Elementarform von Basics.

Was die Leute für konsequenten Minimalismus halten, rührt daher, daß Cayce zu lange den Reaktorkernen der Mode ausge—setzt war. Das hat das Spektrum dessen, was sie tragen kann und will, gnadenlos eingeschränkt. Sie ist buchstäblich allergisch gegen Mode. Sie verträgt nur Sachen, die in jedem beliebigen Jahr zwischen 1945 und 2000 unkommentiert durchgegan-gen wären. Sie ist eine designfreie Zone, eine Ein-Frau—Verweigerungsbewegung, deren spartanische Strenge gelegentlich ihren eigenen Kult hervorzutreiben droht.

Um sie herum das geschäftige Treiben von Soho, ein Freitag—vormittag, der auf die Lunchzeit zusteuert, auf alkoholbegleitete Mahlzeiten und kontrolliertes Tischgeplauder in all diesen Restaurants. In einem davon, dem Charlie Don’t Surf, werden sie das obligatorische Nachmeetingsmittagessen zu sich nehmen. Aber sie spürt, wie sich vor ihr das nächste JetlagTal auftut, und ihr ist klar, das ist die Welle, die sie jetzt reiten muß: der Serotoninmangel, die Seelenverspätung.

Sie guckt auf die Uhr und steuert auf das Office von Blue Ant zu, in dem bis vor kurzem noch eine ältere, konventionellere Werbeagentur residierte.

Der Himmel ist eine leuchtendgraue Schüssel, von aufgedrö-

selten Kondensstreifen durchzogen, und als sie auf den Knopf drückt, um Blue Ant ihre Ankunft zu vermelden, tut es ihr leid, daß sie ihre Sonnenbrille nicht mit hat.

 

Sie sitzt jetzt Bernard Stonestreet gegenüber, den sie aus der New Yorker Blue-Ant-Filiale kennt. Er ist blaß und sommersprossig wie eh und je; sein karottenrotes Haar steht empor wie ein Flammenornament von Aubrey Beardsley, was von einer unglücklichen Schlafstellung herrühren könnte, wohl eher aber das Werk eines exklusiven Friseurs ist. Er trägt etwas Schwarzes, das Cayce als einen Anzug von Paul Smith identifiziert, genauer gesagt als Jackett 118 und Hose 11T. Sein Londoner Stil sind offenbar Klamotten im Wert von ein paar tausend Pfund, die allesamt so aussehen, als wären sie nie getragen worden, bevor er letzte Nacht darin geschlafen hat. In New York hingegen sieht er bevorzugt so aus, als ob er von einer ganzen Horde Trendexperten in die Mangel genommen worden wäre. Unterschiedliche kulturelle Parameter.

Zu seiner Linken sitzt Dorotea Benedetti mit streng zurück—gestriegeltem Haar und einer nerdig-konzentrierten Aura, die wohl geschäftlichen Ernst und Ärger zugleich signalisiert.

Dorotea, die Cayce von früheren, weniger wichtigen Meetings in New York her flüchtig kennt, ist irgendwas Höheres in der Grafik-Design-Firma Heinzi & Pfaff. Sie ist heute morgen von Frankfurt eingeschwebt, um H&P’s ersten Entwurf für das neue Logo eines der beiden weltgrößten Sportschuhhersteller zu präsentieren. Bigend hat befunden, daß dieses Unternehmen einer tiefgreifenden, aber noch nicht näher spezifizierten Neu-Konzeptionierung seiner Markenidentität bedarf. Der Absatz von Sportschuhen, in der Spiegelwelt »Trainers« genannt, ist im Keller, und die Skater-Schuhe, die eine Zeitlang ihre Nachfolge anzutreten schienen, gehen auch nicht mehr so recht. Cayce selbst hat auf den Straßen die Verbreitung von etwas ausge—macht, das sie im stillen »Urban Survival« -Schuhwerk nennt, und  wenn  sich  dieser  Prozeß  auch  momentan  noch  auf  der Ebene des individuellen Repurposing abspielt, bezweifelt sie doch nicht, daß der Identifizierung die Vermarktung auf dem Fuße folgen wird.

Das neue Logo soll der Firma den Schub für das neue Jahrhundert geben, und Cayce mit ihrer wertvollen Allergie ist eingeflogen worden, um in persona das zu tun, was ihre Spezia-lität ist. Das erscheint ihr seltsam oder zumindest archaisch.

Warum keine Telekonferenz? Vielleicht steht ja so viel auf dem Spiel, daß Sicherheit groß geschrieben wird, aber es ist schon eine ganze Weile her, daß sie das letzte Mal geschäftlich aus New York weg mußte.

Wie auch immer, Dorotea scheint die Sache ernst zu nehmen. Todernst. Vor ihr liegt, vielleicht eine Spur zu sorgsam an der Tischkante ausgerichtet, ein edles graues Pappkuvert mit dem schlichten und gleichzeitig verspielten Logo von Heinzi & Pfaff. Der Verschluss – teuer und altmodisch – besteht aus zwei kleinen braunen Pappknöpfen und einer Kordel.

Cayce löst den Blick von Dorotea und dem Umschlag, guckt sich um und registriert, daß offenbar eine ganze Menge Neunziger-Jahre-Pfund auf diesen im dritten Stock gelegenen Konfe-renzraum verwandt wurden; die konvexen Holzwände erinnern an die Erster-Klasse-Lounge eines Transatlantik-Zeppelins. Sie bemerkt Schraubanker im hellen Furnier der konvexen Wand, da, wo einst das Logo der Vorgänger-Agentur hing, und Früh—warnzeichen einer Renovierungsaktion: ein Gerüst im Flur, wo jemand Leitungen untersucht hat, und neue, plastikumhüllte Teppichbodenrollen, wie ein Stapel Baumstämme aus einem Polyesterwald.

Möglich, daß Dorotea sie heute in Sachen Minimalismus ausstechen wollte, befindet Cayce. Wenn ja, hat es nicht geklappt. Doroteas Outfit will, bei aller scheinbaren Schlichtheit, immer noch mehrerlei auf einmal sagen, und das in mindestens drei Sprachen. Cayce hat ihre Buzz-Rickson-Jacke über die Stuhllehne gehängt und ertappt Dorotea beim Hingucken.

Die Rickson ist eine museumstaugliche Nachbildung der U.S.

Ma-1-Fliegerjacke, einer Ikone, da sie zu den funktionalsten Kleidungsstücken gehört, die das vergangene Jahrhundert hervorgebracht hat. Doroteas schwelender Neid wird vermutlich durch die Erkenntnis angefacht, daß Cayces MA-1 alle minimalistischen Bestrebungen mühelos übertrumpft, denn die Rickson wurde von japanischen Fanatikern kreiert, deren Passion nichts, aber auch gar nichts mit Mode zu tun hatte.

So weiß Cayce beispielsweise, daß die charakteristisch gekräuselten Ärmelnähte ursprünglich von Vorkriegsnähmaschi—nen herrührten, die gegen das rutschige neue Nylon rebellierten. Die Hersteller der Rickson haben dieses Merkmal noch um eine Winzigkeit übertrieben und hundert ähnlich minimale Dinge getan, so daß ihr Produkt letztlich, auf sehr japanische Art, die Frucht eines religiösen Akts ist. Die Rickson ist eine Imitation, die irgendwie echter ist als das Original. Sie ist mit Abstand das teuerste Kleidungsstück, das Cayce besitzt, und praktisch unersetzbar.

»Stört Sie doch nicht?« Stonestreet zieht ein Päckchen Zigaretten heraus, eine Sorte namens Silk Cut, die Cayce, immer schon Nichtraucherin, für das britische Äquivalent zur japanischen Mild Seven hält. Beides Pflichtmarken für Kreative.

»Nein«, sagt Cayce. »Nur zu.«

Auf dem Tisch steht tatsächlich ein Aschenbecher, klein, rund und makellos weiß. In Amerika wäre das bei einem Business-Meeting ein ähnlich archaisches Requisit wie einer von diesen flachen, filigransilbernen Absinthlöffeln. (Aber in London kann man garantiert auch auf so was stoßen, obwohl es ihr selber noch nicht passiert ist.) »Dorotea?« Er bietet ihr eine Zigarette an, Cayce aber nicht. Dorotea lehnt dankend ab.

Stonestreet steckt sich ein Filterende zwischen die präzise—beweglichen Lippen und zieht eine Schachtel Streichhölzer heraus, die er wohl gestern abend in irgendeinem Restaurant akquiriert hat. Das Streichholzschächtelchen wirkt fast so teuer wie Doroteas graues Kuvert. Er zündet sich die Zigarette an.

»Sorry, daß wir Sie dafür rüberholen mußten, Cayce«, sagt er.

Das abgebrannte Streichholz fällt mit einem leisen keramischen Klick  in den Aschenbecher.

»Ist ja mein Job, Bernard«, sagt Cayce.

»Sie sehen müde aus«, sagt Dorotea.

»Fünf Stunden Zeitunterschied.« Sie lächelt, aber nur mit den Mundwinkeln.

»Haben Sie mal diese neuseeländischen Pillen probiert?«

fragt Stonestreet. Cayce fällt wieder ein, daß seine Frau, einst die Naive in einem  Akte  X-Abklatsch, inzwischen eine offenbar recht erfolgreiche, irgendwie homöopathische Kosmetikserie kreiert hat.

»Jacques Cousteau hat mal gesagt, der Jetlag sei seine Lieb—lingsdroge.«

»Also?« Dorotea schaut ostentativ auf die H&P-Mappe.

Stonestreet bläst einen Rauchstrom aus. »Tja, vielleicht sollten wir mal.«

Beide sehen Cayce an. Cayce sieht Dorotea in die Augen.

»Meinetwegen können wir.«

Dorotea wickelt die Kordel von dem zu Cayce hin gelegenen Pappknopf. Lüpft die Klappe. Greift mit Daumen und Zeigefinger in das Kuvert.

Stille.

»Tja, dann«, sagt Stonestreet und drückt seine Silk Cut aus.

Dorotea zieht ein quadratisches Stück Zeichenkarton aus dem Umschlag. Hält es an den oberen Ecken zwischen ihren perfekt manikürten Zeigefingerspitzen und präsentiert es Cayce.

Darauf ist ein Geschlängel in schwarzer Japantusche, mit breitem Schreibpinsel hingeworfen. Herrn Heinzis höchsteige—nes Markenzeichen, wie Cayce weiß. Für sie ähnelt das Ganze am ehesten einem jener psychedelischen Spermien, wie sie der amerikanische Underground-Zeichner Rick Griffin um 1967 zu Papier brachte. Ihr unerklärliches inneres Radar sagt ihr sofort, daß es nicht funktioniert. Sie weiß es, ohne zu wissen, warum.

Dennoch denkt sie kurz an die unzähligen asiatischen Arbei—terinnen, die, wenn von ihr jetzt ein Ja käme, Jahre ihres Lebens damit verbringen würden, eine endlose, stete Flut von Schuhen mit diesem Symbol zu versehen. Was würde dieses kregle Spermium wohl für sie bedeuten? Würde es sich irgendwann in ihre Träume schlängeln? Würden ihre Kinder es mit Kreide an Hauswände malen, noch ehe sie begriffen hätten, daß es ein Markensymbol war?

»Nein«, sagt sie.

Stonestreet seufzt. Nicht sonderlich tief. Dorotea steckt den Entwurf in den Umschlag zurück, macht sich aber nicht die Mühe, diesen wieder zu verschließen.

In Cayces Verträgen über solche Beratungsjobs ist ausdrücklich festgelegt, daß von ihr keinerlei konkrete Kritik oder kreativer Input zu erwarten ist. Sie fungiert lediglich als ein hochspezialisiertes menschliches Stück Lackmuspapier.

Dorotea nimmt sich eine von Stonestreets Zigaretten, zündet sie an und läßt das Streichholz neben den Aschenbecher fallen.

»Wie war der Winter in New York?«

»Kalt«, sagt Cayce.

»Und traurig? Ist es da immer noch so traurig?«

Cayce sagt nichts.

»Und Sie können sich hier zur Verfügung halten«, fragt Dorotea, »während wir wieder ans Zeichenbrett zurückgehen?«

Cayce überlegt, ob Dorotea weiß, daß diese Wendung im Volksmund »noch mal von vorne anfangen« heißt. »Ich bin zwei Wochen hier«, sagt sie. »Ich hüte die Wohnung von einem Freund.«

»Urlaub also.«

»Nicht, solange ich hier mitarbeite.«

Dorotea schweigt.

»Muß schwer sein«, sagt Stonestreet hinter verschränkten, sommersprossigen Fingern, aus denen seine roten Haare her—vorlodern wie Flammen aus dem Dach einer Kathedrale, »wenn Sie etwas nicht mögen. Emotional, meine ich.«

Cayce sieht Dorotea aufstehen und – mit der Silk Cut in der Hand – zu einem Sideboard gehen, um sich ein Glas Perrier einzugießen.

»Mit mögen hat das nichts zu tun, Bernard«, sagt Cayce und wendet sich wieder Stonestreet zu. »Es ist wie diese Teppichbodenrolle dort drüben: blau oder nicht blau. Ob blau oder nicht, das tangiert mich emotional nicht.«

Sie fühlt einen Schwall negativer Energie im Rücken, als Dorotea an ihren Platz zurückkehrt.

Dorotea stellt ihr Wasserglas neben den H&P-Umschlag und drückt ziemlich ungeschickt ihre Zigarette aus. »Ich spreche heute nachmittag mit Heinzi. Ich würde ihn ja gleich anrufen, aber ich weiß, daß er in Stockholm ist, er hat einen Termin bei Volvo.«

Die Luft erscheint Cayce jetzt total verqualmt; sie verspürt einen Hustenreiz.

»Es eilt nicht, Dorotea«, sagt Stonestreet, und Cayce hofft, daß das heißt, es eilt ganz fürchterlich.

 

Das Charlie Don’t Surf ist voll, das Essen kalifornisch ange-hauchte vietnamesische Küche mit mehr als nur der üblichen Prise kolonialfranzösischer Cuisine. An den weißen Wänden hängen riesige Schwarzweiß-Fotos, Großaufnahmen von Zippo-Feuerzeugen aus Vietnamkriegszeiten, alle mit primitiv eingravierten amerikanischen Militärsymbolen, noch primitiveren sexuellen Motiven und Schablonenschriftsprüchen. Abgesehen vom Inhalt der Sprüche und dem pornographischen Touch erinnern sie Cayce an Fotos von Grabsteinen auf Konfö-

derierten-Friedhöfen, und das Vietnam-Thema läßt darauf schließen, daß das Lokal schon eine ganze Weile existiert.

Nostalgische Erinnerungen an einen Krieg, den Amerika verloren hat, wären heute wohl kein sehr wahrscheinliches Thema für ein Restaurant.

HÄTTE ICH EINE FARM IN DER HÖLLE UND EIN

HAUS IN VIETNAM, ICH WÜRDE BEIDES VERKAUFEN

Die Feuerzeuge auf den Fotos sind so abgegriffen, verbeult und von Schweiß zerfressen, daß Cayce womöglich der erste Gast ist, der die Inschriften tatsächlich entziffert.

BEGRABT MICH MIT DEM GESICHT NACH UNTEN,

DAMIT DIE WELT MICH AM ARSCH LECKEN KANN

»Er heißt übrigens wirklich ›Heinzi‹ mit Nachnamen«, sagt Stonestreet und gießt Cayce ein zweites Glas von dem kalifornischen Cabernet ein, den sie wider besseres Wissen trinkt. »Es klingt nur wie ein Spitzname. Seine Vornamen sind allerdings längst über Bord gegangen.«

»Vor Ibiza«, tippt Cayce.

»Hm?«

»Sorry, Bernard, ich bin müde.«

»Diese Pillen. Aus Neuseeland.«

ES GIBT KEINE SCHWERKRAFT DIE WELT ZIEHT EINEN RUNTER

»Geht schon wieder vorbei.« Einen Schluck Wein.

»Die ist schon eine Type, hm?«

»Dorotea?«

Stonestreet verdreht die Augen, die von einem eigenartigen Braun sind, wie mit Mercurochrom versetzt, irgendwie schil—lernd, mit Kupferoxid-Einsprengseln.

173. LUFTLANDEDIVISION

Sie erkundigt sich nach der amerikanischen Gattin. Stonestreet berichtet brav vom Launch einer Gurkengesichtsmaske, der Wegbereiterin eines neuen Produktsegments, und landet bei den Finessen des Placements im Einzelhandel. Das Essen kommt. Cayce konzentriert sich auf ihre frittierten Mini—Frühlingsrollen, stellt auf Auto-Nicken und periodisches empathisches Augenbrauenheben, froh, daß er den Konversationsball führt. Sie ist jetzt tief in diesem Wellental, wozu das halbe Glas Cabernet sein Teil beigetragen hat. Und sie weiß, es ist das beste, nett zu sein, zuzusehen, daß sie etwas in den Magen kriegt, und zu verschwinden.

Aber die Zippo-Grabsteine mit ihren existentiellen Elegien lassen sie nicht los.

PHU CAT

Restaurantkunst, die von den Gästen tatsächlich wahrgenommen wird, ist eine zweifelhafte Sache, vor allem für jemanden mit Cayces viszeralen und gleichzeitig diffusen Sensibilitä-

ten.

»Und als es dann so aussah, als ob Harvey Knickers nicht mitspielt …«

Kopfnicken, Augenbrauen heben, Frühlingsrolle kauen. Es klappt. Als er ihr nachschenken will, legt sie die Hand auf ihr Glas.

Und so übersteht sie den Lunch mit Bernard vergleichsweise problemlos, wenn auch immer wieder von einem der emblema—tischen Ortsnamen auf dem Zippo-Friedhof (CU CHI, QUI NHON) abgelenkt. Dann hat er schließlich gezahlt, und sie stehen auf.

Als sie nach der Rickson greift, die sie über die Stuhllehne gehängt hat, sieht sie hinten an der linken Schulter ein nagelneues, rundes Loch vom Durchmesser einer Zigarette. Die Ränder säumen winzige braune Perlen aus geschmolzenem Nylon. Durch das Loch sieht man ein graues Zwischenfutter, zweifellos die exakte Umsetzung irgendwelcher U.S.-

Militärnormen aus Zeiten des kalten Krieges, die die Otaku—Jackenmacher gründlich studiert haben.

»Ist was?«

»Nein«, sagt Cayce, »nichts.« Und schlüpft in die ruinierte Rickson.

In der Nähe des Ausgangs registriert sie dumpf eine flache Acrylglas-Vitrine, in der rund ein Dutzend Original-Vietnam—Zippos ausgestellt sind. Automatisch guckt sie genauer hin.

SCHEISSE AM SCHWANZ ODER BLUT AM BAJONETT

Was ziemlich genau ihre momentane Einstellung zu Dorotea wiedergibt, wenn sie auch in dieser Richtung vermutlich nicht viel tun kann und ihre Wut nur gegen sich selber kehren wird.

 

3 DAS 





ATTACHMENT 

Sie ist im Harvey Nichols, und prompt hat es sie ereilt.

Sie hätte es wissen müssen.

Wie sie auf Marken reagiert.

Sie ist in die Herrenabteilung hinuntergegangen, in der ver—messenen Hoffnung, wenn es irgendwo Buzz-Rickson-Jacken gäbe, dann bei Harvey Nichols, in dem viktorianischen Zuckerbäckerbau, der sich wie ein Korallenriff gegenüber dem U-Bahnhof Knightsbridge erhebt. Irgendwo im Erdgeschoß haben sie sogar Helena Stonestreets Gurkenmaske, Bernard hat ihr ja erzählt, wie er seine nicht unerheblichen Überredungskünste auf die HN-Einkäufer losgelassen hatte.

Aber hier unten, neben einem Tommy-Hilfiger-Display, ist es plötzlich über sie hereingebrochen, das Markending. Ohne die übliche warnende Aura. Manche Menschen brauchen nur eine  Erdnuß  zu  sich  zu  nehmen, und schon schwillt ihr Kopf wie ein Basketball. Bei Cayce trifft es die Psyche.

Tommy Hilfiger schafft das immer. Doch inzwischen hatte sie sich schon in Sicherheit gewähnt. In New York hatte es geheißen, er sei auf dem absteigenden Ast. Wie bei Benetton, dachte sie, der Name würde zwar immer noch präsent sein, ihr aber nicht mehr gefährlich werden können, weil das eigentliche Gift versiegt war. Es muß mit dem Kontext zu tun haben, damit, daß sie hier nicht darauf gefaßt war. Wenn es losgeht, ist es die schiere Reaktion, wie wenn man auf Alufolie beißt.

Ein kurzer Blick nach rechts, und die Lawine ging ab. Ein ganzer Tommy-Hang, der in ihrem Kopf herunterdonnerte.

Mein Gott, wissen die das denn nicht? Das Zeug ist Abklatsch vom Abklatsch vom Abklatsch. Der dritte Aufguß von Ralph Lauren, der selber schon der dritte Aufguß von den Brooks Brothers ist, die sich wiederum an den Produkten von Jermyn Street und Saville Row vergriffen haben, um ihren Krempel von der Stange mit einer großzügigen Prise Polo-Wear und Regimental Stripes zu würzen. Aber Tommy ist eindeutig der Nullpunkt, das schwarze Loch. Es muß so eine Art Tommy-Hilfiger-Ereignishorizont geben, jenseits dessen man einfach nicht mehr epigonaler, ursprungsferner, seelenloser sein kann.

Hofft sie zumindest. Und dabei hat sie den starken Verdacht, daß Hilfiger genau aus diesem Grunde schon so lange so omni-präsent ist.

Sie muß raus aus diesem Logo-Labyrinth, dringend. Aber die Rolltreppe zum Ausgang würde sie nur ins Zentrum von Knightsbridge hinausspucken, was ihr im Moment mindestens genauso schlimm erscheint, und außerdem fällt ihr wieder ein, daß sich die Straße zum Sloane Square hinunterzieht, einem weiteren Ballungszentrum all der Dinge, die bei ihr diese Reaktion auslösen. Dort unten ist Laura Ashley, und das kann richtig fies werden.

Ihr fällt der fünfte Stock dieses Kaufhauses ein: eine Art kalifornischer Markt, Dean & Deluca light, mit einem Restaurant, einem separaten, in bizarrer Modulbauweise konstruierten, automatisierten Sushi-Imbiß in der Mitte und einer Bar, wo es exzellenten Kaffee gibt.

Koffein hat sie sich noch aufgespart, als Wunderwaffe gegen Serotoninmangel und seltsame Zustände. Dort kann sie hingehen. Irgendwo gibt es einen Lift. Ja, einen schrankgroßen Aufzug, eng, aber perfekt gestaltet. Den wird sie finden und nehmen. Sofort.

Sie findet ihn. Er kommt, wundersamerweise leer; sie betritt ihn und drückt die 5. »Ist das aufregend«, haucht eine Frauenstimme, obwohl Cayce in diesem senkrecht stehenden Sarg aus Spiegelglas und gebürstetem Stahl eindeutig allein ist. Zum Glück war sie schon mal hier und weiß, daß die körperlosen Stimmen zur Unterhaltung der Kundschaft da sind.

»Mmmmmm«, schnurrt das dazugehörige Männchen. Ein

vergleichbares Audio-Environment hat sie bisher erst einmal erlebt, auf der Toilette eines Nobel-Burger-Restaurants am Rodeo Drive, vor Jahren: ein mysteriöser Soundtrack mit Insek-tengesumm. Fliegen, dem Geräusch nach, obwohl das kaum intendiert sein konnte.

Was diese Designer-Geister hier noch sagen, blendet sie aus, während der Lift wie durch ein Wunder ohne Zwischenstop in den fünften Stock fährt.

Cayce tritt hinaus in blasses Licht, das durch jede Menge Glas fällt. Weniger lunchende Kunden, als sie in Erinnerung hat. Aber keine Klamotten hier oben, außer an den Leuten und in ihren Hochglanztragetaschen. Hier kann die Schwellung abklingen.

Cayce bleibt vor einer Fleischtheke stehen: Bratenstücke, ausgeleuchtet wie frischgekürte Medienstars und vermutlich in einem Maße bio, wie sie selber es nie sein wird – von Tieren, die eine natürlichere Ernährung genossen haben, als Stonestreets Frau sie in ihren Interviews propagiert.

An der Bar ein paar Euromales in dunklen Anzügen mit ihren ewigen Zigaretten.

Sie tritt an den Tresen, macht den Barmann auf sich aufmerksam.

» Time out? «  fragt er mit leicht gerunzelter Stirn. Unter bra-chial gestutztem Haar beäugt er sie aus der Tiefe einer masken-haft-dickrandigen italienischen Brille. Die schwarz gerahmten Gläser erinnern sie an Emoticons, diese Elemente des emotio-nalen Codes Dreijähriger: aus Tastaturzeichen zusammenge-schusterte, auf der Seite liegende Gesichter. Für seine Brille böte sich eine Acht an, für die Nase ein Bindestrich, für den Mund ein Backslash.

»Bitte?«

» Time Out.  Das Magazin. Sie waren auf diesem Diskussions-podium. Im ICA.«

Im Institute for Contemporary Arts, bei ihrem letzten Lon—donaufenthalt. Sie und eine Frau von einer Provinzuniversität, Dozentin für die Taxonomie des Trademarking. Nieselregen auf der Mall. Aus dem Publikum der Geruch von feuchter Wolle und Zigaretten. Sie hatte zugesagt, weil sie auf diese Weise ein paar Tage mit Damien verbringen konnte. Er hatte gerade – dank einer Reihe von Werbespots für skandinavische Autos –das Haus gekauft, in dem er sieben Jahre zur Miete gewohnt hatte. Natürlich, der Artikel in  Time Out, über eins von diesen Coolhunter-Events.

»Sie verfolgen auch die Clips.« Seine Augen zwischen den eckigen Klammern aus schwarzem italienischem Plastik verengen sich.

Damien behauptet immer, halb im Ernst, die Clip-Gemeinde sei der erste echte Geheimbund des neuen Jahrhunderts.

»Waren Sie dort?« fragt Cayce, durch diesen Verstoß gegen den situativen Kontext aus der Fassung gebracht. Sie ist keines-wegs prominent; von Fremden erkannt zu werden, ist für sie nichts Alltägliches. Aber die Clips haben so eine Art, Grenzen zu überschreiten, sich über die gewohnte Ordnung der Dinge hinwegzusetzen.

»Mein Freund war da.« Der Barmann guckt auf den Tresen und wischt mit einem makellos weißen Lappen über die Oberfläche. Zerknabberte Nagelhäute und ein zu weiter Ring. »Er hat mir erzählt, daß er Sie später wieder getroffen hat, auf einer Website. Sie hatten mit jemandem einen Disput über  The Chinese Envoy. «  Er schaut wieder auf. »Es kann doch kein Mensch ernsthaft glauben, daß  er  dahinter steckt.«

Er   ist Kim Hee Park, der junge koreanische Regisseur von diesem Art-House-Dauerbrenner, mit dem manche die Clips vergleichen, wobei einige sogar so weit gehen, Kim Park als deren möglichen Urheber ins Spiel zu bringen. Was für Cayce ungefähr so ist, als würde man den Papst fragen, ob er was für die Katharerlehre übrig hat.

»Nein«, sagt sie entschieden. »Natürlich nicht.«

»Neues Segment«, flüstert er ihr zu.

»Wann?«

»Heute morgen. Achtundvierzig Sekunden. Die beiden.«

Jetzt ist es, als befänden sich Cayce und der Barmann in einer hermetischen Blase. Kein Geräusch dringt mehr durch. »Sagen sie was?« fragt sie.

»Nein.«

»Schon gesehen?«

»Nein. Jemand hat mir eine SMS geschickt.«

»Nichts verraten«, warnt ihn Cayce, die sich wieder gefangen hat.

Er faltet das weiße Tuch zusammen. Schwaden von Gitanes—Rauch driften von den Euromales herüber. »Was zu trinken?«

Die Blase platzt, die Geräusche sind wieder da.

»Einen doppelten Espresso.« Sie öffnet ihre DDR-Mappe, kramt nach schwerem Spiegelwelt-Münzgeld.

Er zapft den Espresso aus einer schwarzen Maschine am anderen Ende der Bar. Dampf zischt. Im Forum ist jetzt sicher schon die Hölle los; wann die ersten Postings eingehen, hängt von Fundort und Verbreitung des neuen Segments und von den Zeitzonen ab. Auch dieser Clip wird sich nicht zurückverfolgen lassen, da er garantiert wieder über eine temporäre Mail-Adresse, eine geborgte IP-Adresse, eine temporäre Handynummer oder irgendeinen Anonymizer ins Netz gelangt ist.

Sicher haben ihn irgendwelche Clipheads, die permanent das Netz absuchen, irgendwo entdeckt, wo man eine Videodatei hochladen und sie einfach dastehen lassen kann.

Er bringt ihren Kaffee in einer weißen Tasse mit Untertasse und stellt ihn vor ihr auf die glänzend schwarze Tresenplatte.

Postiert gleich daneben ein unterteiltes Edelstahlkörbchen mit einer Auswahl aus dem reichhaltigen britischen Zuckersorti-ment. Noch so eine Spiegelwelt-Besonderheit: Hier verwenden sie viel mehr Zucker, und nicht nur in Sachen, wo man damit rechnet.

Sie hat sechs von den dicken Einpfundmünzen aufeinander—gestapelt.

»Geht aufs Haus.«

»Danke.«

Die Euromales signalisieren, daß sie Getränkenachschub brauchen. Er geht sie bedienen. Er sieht aus wie Michael Stipe auf Steroiden. Sie steckt vier Münzen wieder ein und schiebt die restlichen beiden in den Schatten des Zuckerkörbchens. Kippt ihren doppelten Espresso ungesüßt hinunter und wendet sich zum Gehen. Guckt sich noch mal um: Da steht er und mustert sie streng durch seine schwarzen Parenthesen.

 

Mit dem Taxi zur U-Bahn Richtung Camden.

Der Anfall von Tommy-Phobie ist abgeklungen, aber das Wellental hat sich zu horizontlosen Rossbreiten ausgedehnt.

Sie hat Angst davor, der Flaute ohne Proviant ausgeliefert zu sein. Also auf Autopilot in einen Supermarkt an der High Street, Sachen in den Korb packen. Spiegelwelt-Obst. Kolum—bianischen Kaffee, für die Drückkanne gemahlen. Fettarme Milch.

In einem nahegelegenen Schreibwarengeschäft mit Schwerpunkt Künstlerbedarf ersteht sie eine Rolle mattschwarzes Bühnenklebeband.

Am Parkway, nicht weit von Damiens Haus, bemerkt sie einen Zettel an einem Laternenpfahl. Verwaschen monochrom: ein Frame-Grab aus einem der Clips.

Er sieht sie an wie aus der Tiefe.

Arbeitet bei Cantor Fitzgerald. Goldener Ehering.

Nein, das hier ist aus einem der Clips.

 

Parkaboys Mail enthält keinen Text. Sie besteht nur aus dem Attachment.

Cayce sitzt vor Damiens Cube, mit der Zwei-Tassen—

Drückkanne, die sie am Parkway erworben hat. Es duftet nach starkem kolumbianischem Kaffee. Sie sollte das Zeug nicht trinken; es sorgt eher für Albträume, als daß es die Müdigkeit abwehrt, und sie weiß, sie wird wieder um diese gräßliche Zeit aufwachen, aufgeputscht vom Koffein. Aber für diesen neuen Clip muß sie wach sein. Voll und ganz da.

Ein unbekanntes Attachment zu öffnen ist inzwischen immer ein Schwellenzustand.

Parkaboy hat sein Attachment mit #135 betitelt. Einhundertvierunddreißig bisher bekannte Fragmente – wovon? Von einem Work in Progress? Einem Film, der seit Jahren fertig ist und jetzt aus irgendeinem Grund häppchenweise unter die Leute gebracht wird?

Im Forum war sie noch nicht. Zuviel Vorabinformation. Sie will jedes neue Segment so unverfälscht wie möglich erleben.

Parkaboy sagt, man müsse an jeden neuen Clip herangehen, als ob man noch nie einen gesehen hätte. Es sei wichtig, sich für den Moment von dem Film oder den Filmen freizumachen, den oder die man sich inzwischen bewußt oder unbewußt zusam—mengebastelt hat.

Das mache nun mal den Homo sapiens aus, Mustererkennung, sagt er. Eine Gabe, aber auch eine Falle.

Sie drückt langsam das Sieb hinunter.

Gießt sich Kaffee in einen Becher.

Drapiert ihre Jacke wie ein Cape um die glatten Schultern der einen Roboternymphe, deren weißer Torso, auf der Edelstahl-scham balancierend, an der grauen Wand lehnt. Neutrale Miene. Blicklose Gelassenheit.

Siebzehn Uhr, und Cayce kann kaum noch die Augen offen halten.

Führt den Becher mit ungesüßtem schwarzem Kaffee an die Lippen. Mausklick.

Wie oft hat sie das schon gemacht?

Wie lange ist es her, daß sie sich dem Traum überlassen hat?

Maurices Ausdruck für Cliphead-Sein: sich dem Traum überlassen.

Damiens Studio-Display füllt sich mit absolutem Dunkel. Es ist, als erlebte sie die Geburt des Kinos, den Moment, ehe die Lumièresche Lokomotive aus der Leinwand hervorfaucht und die Zuschauer hinausjagt in die Pariser Nacht.

Licht und Schatten. Die Wangenknochen eines Liebespaars im Vorspiel zum Kuß.

Cayce läuft es kalt den Rücken runter.

So lange schon, und noch nie haben sie sich berührt.

Um die beiden herum lockert jetzt eine Textur das Dunkel auf. Beton?

Gekleidet sind sie wie immer. Darüber hat Cayce sich ausgie—big im Forum verbreitet, fasziniert von der Zeitlosigkeit dieser Kleidungsstücke. Damit kennt sie sich aus. Wie schwer das ist.

Auch das mit den Frisuren.

Er könnte ein Matrose sein, der 1914 an Bord eines U-Boots geht, oder ein Jazzmusiker, der 1957 einen Club betritt. Diese Vermeidung jedweder Zeitindizien ist, das kann Cayce beurteilen, einfach meisterhaft. Sein schwarzer Mantel wird gewöhnlich als Ledermantel gedeutet, obwohl er auch aus mattem Vinyl oder Gummi sein könnte. Der Kragen ist auf diese typische Art hochgeschlagen.

Das Mädchen trägt einen längeren Mantel, ebenfalls dunkel, aber anscheinend aus Stoff. Die Schulterpolster waren in einigen hundert Postings Thema. Eigentlich müßte die Architektur der Polster eines Damenmantels auf bestimmte Modeepochen – konkrete Jahrzehnte – hindeuten, aber bislang gab es da keine Einigkeit, nur Kontroversen.

Sie trägt keine Kopfbedeckung, was entweder als Beleg dafür gewertet wurde, daß es sich nicht um einen Zeitfilm handelt, oder aber als Hinweis darauf, daß sie ein Freigeist ist und sich auch über die grundlegendsten Konventionen ihrer Zeit hin-wegsetzt. Ihr Haar wurde ähnlich gründlich unter die Lupe genommen, aber auch da bisher kein einmütiger Befund.

Einhundertvierunddreißig Fragmente, die von ganzen Heer—scharen fanatischer Forscher endlos verglichen und seziert wurden, und immer noch keine schlüssigen Hinweise auf eine bestimmte Zeit oder Handlungsabfolge.

Wo sich die Spekulationen ins Surreale hochschaukelten, brachten sie Geisterstorys hervor, die ein schattenhaftes, aber hartnäckiges Eigenleben angenommen haben, aber Cayce kennt sie alle und hält sie von sich fern.

Und jetzt, da sie hier in Damiens Wohnung sitzt und verfolgt, wie sich die Lippen der beiden finden, weiß sie, daß sie nichts weiß, sich aber nichts sehnlicher wünscht, als den Film zu sehen, zu dem das hier gehört. Gehören muß.

Irgendwo über den beiden blitzt etwas weiß auf, wirft eine Caligari-Schattenklaue, dann ist der Bildschirm leer.

Sie klickt auf Wiederholung. Sieht es sich noch mal an.

Sie geht auf die Site und scrollt eine volle Seite Postings hinunter. Durch das Auftauchen von #135 haben sich heute schon mehrere Seiten angesammelt, aber im Moment ist ihr nicht danach.

Das kommt ihr alles so irrelevant vor.

Eine Welle bricht über sie herein, schiere Erschöpfung, gegen die der kolumbianische Kaffee machtlos ist.

Bleischwer vor Müdigkeit und gleichzeitig innerlich vibrie—rend vom Koffein zieht sie sich aus, putzt sich die Zähne, knipst die Lampen aus und kriecht buchstäblich unter die steife Silber-decke auf Damiens Bett.

Rollt sich zusammen und staunt, während eine letzte Welle über sie hinrauscht, noch kurz  über  ihre  vollkommene  –  und jetzt auf so vollkommene Art zum Vorschein gebrachte – Einsamkeit.





4 RECHENGRANATEN 

Irgendwie kommt sie mehr oder minder schlafend über die gefürchtete Stunde hinweg und bis in den nächsten Spiegel—weltmorgen.

Metallisches Migränelicht durchblitzt sie, wie von den Schwingen eines entgleitenden Traums reflektiert.

Schildkrötenartig schiebt sie den Kopf unter dem Riesen—topflappen hervor und blinzelt zu den Fenstern hinüber. Tag.

Inzwischen ist offenbar schon ein gut Teil ihrer Seele eingeholt.

Ganz andere Selbst-und Spiegelweltwahrnehmung, begleitet von einem überraschenden Energieschub, der sie aus dem Bett und unter die Dusche treibt, wo sie den verchromten italienischen Brausekopf auf scharfe nadelfeine Strahlen stellt. Zu Damiens neuen Wohnerrungenschaften gehört auch heißes Wasser, jede Menge, und dafür ist sie dankbar.

Es ist, als hätte plötzlich etwas Entschlossenes, Zielstrebiges von ihr Besitz ergriffen, nur daß sie keine Ahnung hat, was dieses Etwas will. Aber für den Moment genügt es ihr, sich mitziehen zu lassen.

Haare föhnen. In die CPUs, unter anderem wieder die schwarzen Jeans.

Spiegelweltmilch (die anders ist, wenn Cayce auch nicht sagen könnte, inwiefern) über das Weetabix, Bananenscheibchen dazu. Dieser andere Teil ihrer Person macht einfach voran. Sie guckt zu, wie dieses andere Ich schwarzes Bühnenklebeband über das Brandloch klebt, mit den Zähnen abgefetzte Stücke, eine altmodisch-punkige Note. Schlüpft in die Rickson, prüft, ob Schlüssel und Geld eingesteckt sind, und geht Damiens noch unrenoviertes Treppenhaus hinunter, vorbei am Mountain-Bike eines Mieters und hüfthohen Stapeln von alten Zeitschriften.

Auf der sonnenbeschienenen Straße alles still, nichts regt sich, außer einem verschwommenen zimtbraunen Fleck – eine davonhuschende Katze. Sie horcht. Dann von irgendwoher das anschwellende Brummen Londons.

Unerklärlich gut gelaunt geht sie den Parkway hinunter und findet einen Russen mit einem Mini-Taxi. Eigentlich ist es gar kein Taxi, nur ein staubiger blauer Spiegelwelt-Jetta, aber der Typ ist willens, sie nach Notting Hill zu fahren, und er scheint ihr zu alt, zu intellektuell, zu angewidert schon von ihrem bloßen Anblick, um irgendwie zum Problem zu werden.

Sobald sie aus Camden Town draußen sind, ist es mit ihrer Orientierung nicht mehr weit her. Sie hat keinen Londoner Stadtplan im Kopf. Nur den U-Bahn-Plan und diverse Fußwege rings um die U-Bahn-Stationen.

Die magenstrapazierenden Kreisel sind Dreh-und Angel—punkte eines Labyrinths, mit dem es nur Einheimische und Taxifahrer aufnehmen können. Restaurants und Antiquitäten—geschäfte rotieren vorbei, dazwischen in regelmäßigen Abständen Pubs.

Sie bewundert die schimmernden Beine eines schwarzhaari—gen Mannes, der sich in einem wahnsinnig teuer aussehenden Morgenrock nach der Milch und der Zeitung vor seiner Haustür bückt.

Ein Militärfahrzeug mit unvertraut mächtiger Stirn, stramm festgezurrter Plane. Das Barett des Fahrers.

Spiegelwelt-Straßeninventar:  Elemente urbaner Infrastruktur, Versatzstücke, deren Funktion ihr schleierhaft ist. Hiesige Pendants zu der mysteriösen Wasserteststation in ihrem Up-town-Block, von der ein Freund behauptet hat, sie beherberge nicht mehr als einen Wasserhahn und einen Becher zum Prüfen der Trinkwasserqualität. Eine von Cayces liebsten Ausweichjob-Phantasien: durch Manhattan zu ziehen wie ein wandernder Sommelier und die verschiedenen Trinkwassersorten der Stadt zu verkosten. Nicht, daß das ihr Traum wäre, aber schon der Gedanke, daß man damit seinen Lebensunterhalt verdienen könnte, hat etwas Beruhigendes. Wobei sie allerdings nicht glaubt, daß das New Yorker Trinkwasser heute noch auf diese Art getestet wird.

Als sie in Notting Hill sind, scheint sich der energische Per-sönlichkeitsaspekt, der bisher die Regie hatte, davongemacht zu haben: Sie fühlt sich unentschlossen und verwirrt. Sie bezahlt den Russen, steigt auf der Portobello abgewandten Seite der U-Bahn-Station aus und hinab in eine Fußgängerunterführung, die nach Freitagabend-Urin riecht. Überall liegen überdimensionale Spiegelwelt-Bierdosen, zerquetscht wie Kakerlaken.

Korridor-Metaphysik. Sie will Kaffee.

Doch das Starbucks drüben auf der anderen Seite, die Treppe rauf und um die Ecke, hat noch zu. Drinnen manövriert ein junger Bursche riesige Plastiktabletts mit zellophanverpacktem Backwerk durch die Gegend.

Da sie nicht recht weiß, was tun, geht sie weiter, Richtung Samstagsmarkt. Halb acht jetzt. Sie kann sich nicht mehr erinnern, wann die Antiquitätenarkaden aufmachen, weiß aber, daß die Straße um neun total verstopft sein wird. Was will sie hier?

Sie kauft doch nie Antiquitäten.

Sie hält immer noch Kurs auf die Portobello Road und den Markt und ist gerade in einer Straße mit sogenannten Mews, kleinen, beängstigend schnuckeligen Häuschen, als sie die Typen sieht: drei Männer mit hochgeschlagenen Jackenkragen.

Sie starren in den Kofferraum eines kleinen, ungewöhnlich alten Spiegelweltwagens. Eigentlich ist es aber gar kein Spiegelweltwagen, sondern einfach ein englisches Auto, weil es auf Cayces Seite vom Atlantik kein Gegenstück gibt, das er spiegeln könnte. Vauxhall Wyvern, mischt sich ihr Markennamengedächtnis zwanghaft ein, obwohl sie bezweifelt, daß es einer ist, zumal sie sich gar nichts darunter vorstellen kann. Warum ihr die drei in dem Moment auffallen, wird sie später nicht genau sagen können.

Die Straße ist ansonsten leer, und vielleicht sind es ja ihre ernsten Mienen. Das sorgsam kontrollierte Poker-Face. Der breiteste, wenn auch nicht größte der drei, ein Schwarzer mit rasiertem Schädel, steckt in einer wurstpellenartigen Reißverschlußjacke aus glänzend schwarzem, nur entfernt lederähnlichem Material. Neben ihm steht ein langer, graugesichtiger Typ in einer speckigen alten Barbourjacke, deren gewachster Baumwollstoff den Farbton abgelagerter Pferdeäpfel angenommen hat. Der dritte ist jünger, mit kurzgeschnittenem Blond—haar, schwarzen Skater-Shorts und einer verschlissenen Jeansjacke. Er trägt eine Art Postbotentasche, diagonal umgehängt.

Shorts, denkt sie, als sie auf Höhe des Trios ist, sind in London irgendwie immer daneben.

Sie kann sich nicht verkneifen, in den Kofferraum zu gucken.

Granaten.

Schwarz, gedrungen, zylindrisch. Sechs Stück auf einem alten grauen Pullover, zwischen lauter Pappkartonhälften.

»Miss?« Der mit den Shorts.

»Hallo?« Der Graugesichtige, scharf, ungeduldig.

Sie sagt sich, daß sie wegrennen muß, kann aber nicht.

»Ja?«

Todesangst.

»Die Curtas.« Der Blonde, der jetzt einen Schritt auf sie zu macht.

»Das ist sie nicht, du Idiot. Sie kommt nicht, verdammte Scheiße.« Wieder der Graue, immer ärgerlicher.

Der Blonde plinkert. »Sie sind nicht hier wegen Curtas?«

»Was?«

»Rechenmaschinen.«

Jetzt kann sie endgültig nicht mehr widerstehen und tritt nä-

her an das Auto heran, um genauer hinzugucken. »Was sind das für Dinger?«

»Rechenmaschinen.« Die enge Plastikjacke quietscht, als der Schwarze sich bückt und eine der Granaten herausnimmt. Sich dann zu ihr dreht und ihr das Ding hinstreckt. Und plötzlich hält sie es in der Hand: schwer, kompakt, mit Rillen, Schlitzen und Noppen, damit man es besser greifen kann. In den Schlitzen winzige Schieberchen. Kleine runde Sichtfenster mit weißen Ziffern darin. Oben drauf etwas, das aussieht wie die Kurbel einer Pfeffermühle in der Version eines Kleinwaffenherstellers.

»Versteh ich nicht«, sagt sie, überzeugt, daß sie gleich in Damiens Bett aufwachen wird, weil das Ganze wie ein absurder Traum ist. Automatisch dreht und wendet sie das Ding, sucht nach einem Markenzeichen. Und findet ein »Made in Liechtenstein.«

Liechtenstein?

»Was ist das?«

»Ein Präzisionsgerät«, sagt der Schwarze, »das Rechenvor—gänge mechanisch durchführt, ohne Strom oder elektronische Komponenten. Das Gefühl, wenn man es bedient, läßt sich am ehesten mit dem Aufziehen einer klassischen Fünfunddreißig—Millimeter-Kamera vergleichen. Es ist die kleinste mechanische Rechenmaschine aller Zeiten.« Tiefe, einschmeichelnde Stimme.

»Entwickelt von Curt Herzstark, einem Österreicher, der als Häftling in Buchenwald war. Die Lagerleitung hat ihn sogar zu dieser Arbeit angehalten. ›Intelligenzsklave‹, so nannte er seinen Status dort. Sie wollten seine Rechenmaschine bei Kriegsende dem Führer übergeben. Aber dann wurde Buchenwald 1945

von den Amerikanern befreit. Herzstark war noch am Leben.«

Er nimmt ihr das Ding behutsam ab. Mit riesigen Händen. »Er hatte die Pläne noch.« Mächtige Finger, die mit sicheren, sanften Bewegungen die schwarzen Schieber in eine andere Konfi-guration bringen. Er hält den gerieften Zylinder mit der linken Hand, dreht mit der rechten die Kurbel auf der Oberseite. Setzt im Inneren ein leichtgängiges Rechenwerk in Bewegung. Er hält das Ding in Augenhöhe, studiert in einem Sichtfensterchen das Resultat. »Achthundert Pfund. Erstklassiger Zustand.« Er kneift ein Auge zusammen, wartet auf ihre Reaktion.

»Wirklich wunderschön«, sagt sie, nachdem ihr seine Offerte endlich den Kontext zu diesem absurden Dialog geliefert hat: Diese Männer sind Händler, und sie sind hier, um diese Dinger zu verkaufen. »Aber ich wüßte nicht, was ich damit anfangen sollte.«

»Hast mich umsonst antanzen lassen, du blöde Fotze«, faucht der graue Mann, während er sich das Ding schnappt, aber Cayce ist klar, daß seine Wut dem Schwarzen gilt. Der Graugesichtige sieht jetzt aus wie das furchterregende Porträt von Samuel Beckett auf einem Buch, das sie auf dem College besessen hat. Er hat schwarz geränderte Fingernägel und an den langen Fingern orangebraune Nikotinflecken. Er wendet sich samt der Rechenmaschine ab, beugt sich über den offenen Kofferraum und geht grimmig daran, die schwarzen, granaten—förmigen Geräte wieder einzupacken.

»Hobbs«, sagt der Schwarze seufzend, »du hast keine Geduld.

Sie wird schon kommen. Bitte warte noch.«

»Arschloch«, sagt Hobbs, wenn er denn so heißt, macht einen Karton zu und breitet mit einer geübten, merkwürdig fürsorglichen Bewegung den alten Pullover darüber, wie eine Mutter, die ihr schlafendes Kind zudeckt. Er knallt den Koffer-raumdeckel zu und rüttelt daran, um zu prüfen, ob er auch wirklich zu ist. »Stiehlst mir die Zeit …« Er reißt die Fahrertür auf, die markerschüttend quietscht.

Sie sieht dreckige, mausgraue Sitzpolster und einen überquellenden Aschenbecher, der wie eine kleine Schublade aus dem Armaturenbrett ragt.

»Sie kommt noch, Hobbs«, protestiert der Schwarze nicht sehr energisch.

Der, den sie Hobbs nennen, faltet sich hinters Steuer, knallt die Tür zu und starrt sie durch das schmierige Seitenfenster finster an. Der Motor springt mit asthmatischem Röcheln an, und der Mann knallt, noch immer grimmig funkelnd, den Gang rein und fährt los, Richtung Portobello Road. An der nächsten Ecke biegt der Wagen rechts ab und ist verschwunden.

»Der Typ ist echt ‘ne Strafe«, sagt der Schwarze. »Wenn sie jetzt kommt, was soll ich ihr sagen?« Er wendet sich Cayce zu.

»Er ist enttäuscht. Er hat gedacht, Sie sind sie.«

»Wer sie?«

»Die Käuferin. Im Auftrag von einem japanischen Sammler«, sagt der Blonde zu Cayce. »Ist nicht deine Schuld.« Er hat diese geraden Wangenknochen, die sie für typisch slawisch hält, das dazugehörige offene Gesicht und einen Akzent, wie ihn Leute haben, die ihr Englisch zwar im Lande gelernt haben, aber noch nicht sehr gründlich. »Ngemi«, sagt er und zeigt auf den Schwarzen, »ist bloß sauer.«

»Tja, dann«, sagt Cayce. »Tschüs.« Sie geht los, Richtung Portobello. Aus einer grünlackierten Tür tritt eine ältere Frau in schwarzen Lederjeans, einen Hund an der Leine. Cayce ist, als hätte das Auftauchen dieser Notting-Hill-Matrone einen Bann gebrochen. Sie geht schneller.

Hört aber gleich darauf Schritte hinter sich. Und sieht, als sie sich umdreht, daß der blonde Bursche mit der flappenden Postbotentasche hinter ihr herrennt.

Der Schwarze ist nirgends zu entdecken.

»Ich gehe mit dir, bitte«, sagt er, als er sie eingeholt hat, und lächelt dabei, als wäre es ihm ein Vergnügen, ihr diesen Gefallen zu erweisen. »Ich heiße Voytek Biroshak.«

»Nennt mich Ismael«, sagt sie im Weitergehen, ohne zu wissen, warum.

»Eine Mädchenname?« Wie ein eifriges Hündchen an ihrer Seite. Von einer komischen, nerdigen Unschuld, die sie irgendwie akzeptieren kann.

»Nein. Ich heiße Cayce.«

» Case? «

»Eigentlich«, hört sie sich erklären, »müßte man es ›Cay-cie‹

aussprechen, wie den Nachnamen des Mannes, nach dem mich meine Mutter genannt hat. Aber ich tu’s nicht.«

»Wer ist Cay-cie?«

»Edgar Cayce, der ›schlafende Prophet‹ von Virginia Beach.«

»Warum hat gemacht deine Mutter?«

»Weil sie eine Exzentrikerin aus Virginia ist. Sie war, ehrlich gesagt, nie bereit, darüber zu reden.« Was stimmt.

»Und du? Was hier machen?«

»Zum Markt. Du?« Noch immer im Gehen.

»Auch.«

»Wer waren diese Männer?«

»Ngemi verkauft mir ZX 81.«

»Was ist das?«

»Sinclair ZX 81. Computer, PC, circa 1980. In Amerika ent—spricht Timex 1000.«

»Ngemi ist der Kräftige?«

»Handelt in alte Computer, historische Rechenmaschinen, seit 1997. Hat Laden in Bermondsey.«

»Dein Partner?«

»Nein. War Verabredung.« Er klopft leicht auf die Postbotentasche, und drinnen klappert Plastik. »ZX 81.«

»Aber er war hier, um diese Rechenmaschinen zu verkaufen?«

»Die Curtas. Toll, was? Ngemi und Hobbs hoffen, sie können zusammen machen Geschäft, mit japanischem Sammler.

Schwierig, Hobbs. Immer.«

»Auch ein Händler?«

»Mathematiker. Genialer Mann, trauriger Mann. Verrückt nach Curtas, kann sich aber nicht leisten. Kauft und verkauft.«

»Er wirkte nicht sonderlich umgänglich.« Daß es ihr leicht fällt, bizarre Gespräche zu führen, schreibt Cayce ihrer Tätigkeit als Trendscout zu, dem ›Coolhunting‹ – auch wenn sie diesen Ausdruck haßt – auf der Straße. Dabei hat sie eine Menge Erfahrungen gesammelt. Sie war in Gegenden von LA, die Namen wie Dogtown tragen und angeblich so epochale Trends wie das Skaten hervorgebracht haben. Sie hat sich dort aussetzen lassen, um vielleicht den Keim dessen zu entdecken, was der nächste Hype werden könnte. Und dabei hat sie gelernt, daß es vor allem darauf ankommt, die nächste Frage zu stellen. Dadurch, daß sie die nächste Frage gestellt hat, ist sie zum Beispiel mit dem Mexikaner ins Gespräch gekommen, der als erster seine Baseballkappe verkehrt herum trug. So gut ist sie. »Wie sieht dieser ZX 81 aus?«

Voytek Biroshak bleibt stehen, kramt in seiner Posttasche und zieht ein ziemlich traurig aussehendes Ding aus abge—schubbertem schwarzem Plastik heraus, rechteckig, etwa so groß wie eine Videokassette. Es hat eine von diesen Folientasta-turen, die wundersamerweise tatsächlich funktionieren; das weiß Cayce von den Decoder-Boxen in gewissen Motels, wo sie den Gästen zutrauen, buchstäblich alles zu klauen.

»Das ist ein Computer?«

»Ein KRAM!«

»Eins?«

Sie sind jetzt auf einer Straße namens Westbourne Grove mit trendigen Läden, und unten an der Kreuzung Portobello sieht sie es wimmeln. »Was machst du damit?«

»Das ist kompliziert.«

»Wie viele hast du?«

»Viele.«

»Wieso stehst du auf die Dinger?«

»Weil sie haben historisches Bedeutung für Computerwesen«, sagt er ernst, »und für Großbritannien. Sie sind Grund, warum hier gibt so viele Programmierer.«

»Wieso das?«

Aber er entschuldigt sich und geht in eine enge Gasse, wo gerade ein zerbeulter Van ausgeladen wird. Wechselt rasch ein paar Worte mit einer korpulenten Frau in einem türkisfarbenen Regenmantel, kommt wieder und stopft noch zwei von den Dingern in seine Posttasche.

Im Weitergehen erklärt er ihr, Sinclair, der britische Erfinder des Geräts, sei jemand gewesen, der vieles richtig gesehen habe, aber auch vieles genau falsch. Er habe die Marktchancen für erschwingliche Computer erkannt, aber darauf gesetzt, daß die Leute an diesen Computern programmieren lernen wollten. Der ZX 81, in den USA als Timex 1000 vermarktet, habe umgerech—net keine hundert Dollar gekostet, aber vom Benutzer verlangt, auf dieser kleinen Motel-Folientastatur Programme einzugeben.

Das habe zum einen dazu geführt, daß sich das Gerät nur kurz auf dem Markt habe halten können, und zum anderen zur Folge gehabt, daß es jetzt, zwei Jahrzehnte später, in Großbritannien eine vergleichsweise große Zahl von fähigen Programmierern gebe. Die Leute seien von diesen kleinen Kästen und ihren Programmieranforderungen geprägt. »Wie die Hacker in Bul—garien«, setzt er kryptisch hinzu.

»Aber wenn Timex das Gerät in den USA verkauft hat«, fragt sie, »warum haben wir dann nicht auch die dazugehörigen Programmierer?«

»Ihr habt Programmierer, aber Amerika ist anders. Amerika wollte Nintendo. Nintendo macht keine Programmierer. Au-

ßerdem, als Gerät in Amerika auf Markt kam, war drei Monate Speichererweiterung nicht lieferbar. Die Leute kaufen Computer, bringen nach Hause und merken, daß fast nichts kann.

Total Katastrophe.«

Cayce ist sich ziemlich sicher, daß England ebenfalls Nintendo wollte und es auch gekriegt hat, und daß die Briten, wenn Voyteks Theorie stimmt, lieber nicht zu fest mit weiteren Re-kordernten an Programmierern rechnen sollten. »Ich brauche einen Kaffee«, sagt sie.

Er führt sie in eine windschiefe Arkade an der Ecke Portobello-Westbourne Grove, vorbei an kleinen Ständen, wo Russen ihr buntscheckiges Uhrensortiment auslegen, und eine Treppe hinunter, um ihr schließlich eine Tasse mit etwas Dampfendem zu spendieren. Es entpuppt sich als der »weiße« Kaffee der Englandreisen ihrer Kindheit, ein Spiegelweltgetränk aus Vor-Starbucks-Zeiten, das wie dünner Instant-Kaffee mit Unmengen von Kondensmilch und einer Klinikpackung Zucker schmeckt. Sie muß daran denken, wie ihr Vater sie durch den Londoner Zoo geführt hat, als sie zehn war.

Sie sitzen auf hölzernen Klappstühlen, die aussehen, als hätten sie die deutschen Luftangriffe miterlebt, und nippen vorsichtig an dem kochendheißen Zeug.

Aber da hat sie ein Michelin-Männchen im Blickfeld: Weiß, fett, madenartig thront es auf der Kante eines Verkaufstischs etwa zehn Meter von ihr weg. Es ist einen guten halben Meter groß und vermutlich von innen beleuchtbar.

Das Michelin-Männchen war das erste Markensymbol, das bei ihr eine phobische Reaktion auslöste. Damals war sie sechs.

»Er hat ‘ne Ente ins Gesicht gekriegt, bei zweihundertfünfzig Knoten«, rezitiert sie leise.

Voytek blinzelt. »Wie bitte?«

»Nichts, Entschuldigung«, sagt Cayce.

Es ist ein Mantra.

Ein Freund ihres Vaters, ein Verkehrspilot, hat ihr, als sie ein Teenager war, von einem Kollegen erzählt, der nach dem Start von Sioux City im Steigflug mit einer Ente kollidierte. Die Frontscheibe zerbarst, und im Cockpit brach ein Hurrikan los.

Das Flugzeug konnte sicher landen, der Freund überlebte und saß weiter am Steuerknüppel, nur jetzt mit inoperablen Glas—splittern im linken Auge. Die Geschichte faszinierte Cayce, und irgendwann fand sie heraus, daß dieser Satz, rechtzeitig ausge-sprochen, die Panik zurückzudrängen vermochte, die sie beim Anblick der schlimmsten Auslöser überfiel. »Ein verbaler Tick.«

»Tick?«

»Schwer zu erklären.« Sie guckt woandershin und bemerkt einen kleinen Stand mit gruselig aussehenden Gerätschaften –alte chirurgische Instrumente, wie es aussieht.

Der Standinhaber ist ein sehr alter Mann mit hoher, alters—fleckiger Stirn und schmutzigweißen Augenbrauen. Sein Kopf sitzt tief zwischen den Schultern, was ihm etwas Raubvogelartiges gibt. Er steht hinter einem Verkaufstisch, in dessen Glasauf-satz die Instrumente funkeln. Die meisten liegen in entsprechend geformten, mit verschossenem Samt ausgeschlagenen Kästen. Da ihr das als willkommene Ablenkung vom Thema Enten-Tick erscheint, nimmt Cayce ihren Kaffee und überquert den mit splittrigen Bohlen ausgelegten Gang zwischen den Standreihen.

»Können Sie mir bitte sagen, was das ist?« fragt sie und zeigt willkürlich auf einen Gegenstand. Er guckt erst sie an, dann das fragliche Objekt, dann wieder sie. »Ein Trepaniergerät von Evans, London, circa 1780, im Original-Fischhautetui.«

»Und das?«

»Ein französisches Lithotomiegerät mit Drillbogen, von Grangeret. Messingbeschlagenes Mahagonikästchen.« Die tiefliegenden, rotgeränderten Augen mustern sie, als nähme er Maß für eine kleine Runde mit dem Grangeret-Ding, einer unheimlich aussehenden Apparatur, die, in ihre Bestandteile zerlegt, in den mottenzerfressenen Samtrillen liegt.

»Danke«, sagte Cayce und befindet, daß das jetzt doch nicht die richtige Zerstreuung ist. Sie dreht sich zu Voytek um.

»Komm mit, wir gehn ein bißchen an die frische Luft.« Er erhebt sich fröhlich, schultert die nunmehr pralle Tasche mit den Sinclairs und folgt ihr die Treppe hoch und auf die Straße.

Die jetzt so voll ist, wie sie es von früheren Besuchen in Erinnerung hat. Immer mehr Touristen, Antiquitätenfans und Leute-gucker kommen von den nächstliegenden U-Bahn-Stationen her, darunter viele Amerikaner und Japaner. Menschenmassen, so dicht wie das Publikum bei einem Stadion-Rockkonzert, schieben sich in beide Richtungen die Portobello entlang, auf der Fahrbahn, da die Bürgersteige von fliegenden Händlern mit Tapezier-und Klapptischen und den um sie gescharten Interes-senten okkupiert sind. Überraschend ist die Sonne rausgekommen, und von der Hitze, dem Gedränge und dem letzten Rest Seelenverspätung ist Cayce mit einemmal ganz schwindlig.

»Nicht gut jetzt, für Sachenfinden«, sagt Voytek und umklammert schützend seine Tasche. Er trinkt aus. »Ich muß gehen. Die Arbeit wartet.«

»Was machst du?« fragt sie, hauptsächlich um die Benom—menheit zu überspielen.

Aber er deutet nur mit einer Kopfbewegung auf seine Tasche.

»Ich muß Zustand feststellen. War schön, dich kennenlernen.«

Er fummelt etwas aus der Brusttasche seiner Jeansjacke und streckt es ihr entgegen. Es ist ein Kärtchen aus weißem Karton mit einer aufgestempelten E-Mail-Adresse.

Cayce hat nie Karten bei sich und war immer schon vorsichtig mit persönlichen Daten. »Ich habe keine Karte dabei«, sagt sie, nennt ihm dann aber, aus einem spontanen Impuls heraus, ihre derzeitige Hotmail-Adresse, sicher, daß er sie vergessen wird. Er lächelt kindlich und irgendwie sympathisch offen unter den slawischen Wangenknochen, dreht sich dann um und verschwindet in der Menge.

Cayce verbrennt sich die Zunge an dem immer noch heißen Kaffee. Entsorgt ihn in einen bereits überquellenden Mülleimer.

Sie beschließt, zu Fuß zum Starbucks an der U-Bahn-Station Notting Hill zurückzugehen, einen Café Latte mit Spiegelweltmilch zu trinken und dann die U-Bahn nach Camden zu nehmen.

Allmählich hat sie das Gefühl, wirklich hier zu sein.

»Er hat ‘ne Ente ins Gesicht gekriegt, bei zweihundertfünfzig Knoten«, murmelt sie, diesmal jedoch als Ausdruck von Dank-barkeit, und macht sich auf den Rückweg zur U-Bahn.
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WAS SIE VERDIENT HABEN 

Genauso, wie sie ihn in Erinnerung hat, der Kinderkreuzzug.

Damiens Ausdruck für das, was samstags über Camden

Town hereinbricht, dieses Geschiebe von jungen Leuten, die wie ein Zug Lemminge die High Street von der U-Bahn bis zum Camden Lock verstopfen.

Während sie auf schwindelerregenden Rolltreppen mit Stufen aus irgendeinem schmuddligen, hellen, scheinbar unverwüstlichen Hartholz den ratternden, seufzenden Tiefen der Station entsteigt, wird die Meute immer dichter und lauter.

Draußen auf dem Gehweg ist sie jäh mittendrin in den Massen, die die gesamte High Street füllen wie auf einem viktorianischen Stich von einer öffentlichen Hinrichtung oder einem Renntag.

Die Fassaden der bescheidenen Ladengebäude zu beiden Seiten sind mit verzerrten, überdimensionalen Aushängesymbolen gespickt: alte Flugzeuge, Cowboystiefel, ein mächtiger Doc Martens mit Zwölf-Loch-Schnürung. Das ganze Zeug hat etwas Süßlich-Selbstgemachtes, als hätten Riesenkinder es aus Wa—genladungen Fimo modelliert.

Cayce hat hier Stunden damit zugebracht, die kreativen Kräfte führender Sportschuhhersteller durch den wandernden Wald von Füßen zu geleiten, mit dem diese Leute ihr Vermögen

machten. Und noch öfter war sie allein hier, auf der Suche nach elektrisierenden kleinen Street-Fashion-Phänomenen, die es wert waren, nach Hause gemailt zu werden.

Nicht zu vergleichen, die Portobello Road und das hier; hier sind ganz andere Energien am Werk, liegt über allem eine Mischung aus Pheromonen, Nelkenzigaretten und Haschisch.

Während sie Kurs auf den praktischen Orientierungspunkt

Virgin-Megastore hält, überlegt sie, ob sie nicht einfach mit dem Strom schwimmen und für heute auf einen anderen Aspekt ihres Berufs umschalten soll. Das hier ist ein gutes Revier für Coolhunter, und sie hat immer noch Kunden in New York, die bereit sind, für einen Cayce-Pollard-Report darüber, was die Early Adaptors in diesem Gewühl tun, tragen und hören, ordentlich Geld hinzulegen. Aber sie verwirft es. Offiziell steht sie bei Blue Ant unter Vertrag, und außerdem ist sie sowieso alles andere als motiviert. Damiens Wohnung erscheint ihr verlok-kender und ist mit einem Minimum an Drängeln und Schieben erreichbar, wenn sie die Aberdeen Street nimmt, wo sie sich an den Obst-und Gemüseständen gleich noch mit weiteren Vorrä-

ten eindecken kann.

Hier findet sie frischere Ware als im lokalen Supermarkt und geht mit einem transparent-rosa Plastikbeutel voll spanischer oder marokkanischer Orangen nach Hause.

Damiens Wohnung hat keine Alarmanlage, worüber sie froh

ist, denn es ist ihr schon hin und wieder passiert, daß sie irgendwelche fremden Alarmsysteme ausgelöst hat, und sie ist nicht scharf auf eine Wiederholung. Damiens Schlüssel sind so groß und schwer und fast so hübsch messingfarben wie die klobigen Ein-Pfund-Münzen: einer für die Haustür, zwei für die Wohnungstür.

Das Gefühl beim Wiederbetreten der Wohnung ist ein Indi—kator für ihre emotionale Akklimatisierung. Offenbar ist ihre Seele jetzt weitgehend eingetroffen. Kein Vergleich mit dem Horror der frühen Morgenstunden; jetzt ist das hier einfach nur Damiens Wohnung oder eine frisch renovierte Version derselben, und allenfalls vermißt sie ihn. Wenn er nicht gerade in Rußland für einen Dokumentarfilm scouten würde, könnten sie sich gemeinsam durch das Gewimmel von Camden Town arbeiten und den Primrose Hill hinaufsteigen.

Die Begegnung mit Voytek und seinen Freunden und diesen

kleinen schwarzen Rechenmaschinen aus Buchenwald – was

immer das sein mag – erscheint ihr jetzt wie ein Traum der letzten Nacht.

Sie schließt die Tür ab und geht zum Cube, der mit dunklem Bildschirm und leise blinkendem Sensor an seinem Platz steht.

Damien hat einen stehenden Internetzugang, so daß sein Computer nie wirklich offline ist oder  jedenfalls  sein  sollte.  Es  ist Zeit, unter Fetish:Footage:Forum zu gucken, wie Parkaboy, Filmy, Mama Anarchia und ihre Co-Fanatiker auf diesen Kuß reagiert  haben.  Es  gibt  bestimmt  viel  nachzulesen,  also  die Postings von oben nach unten durchzugehen, um die Entwicklung mitzukriegen.

Parkaboy ist ihr Lieblingsforumsgefährte. Sie mailen sich, wenn es im Forum hoch hergeht, und manchmal auch dann,

wenn  dort  tote  Hose  ist.  Sie  weiß  fast  nichts  über  ihn,  außer, daß er in Chicago wohnt und vermutlich schwul ist. Aber was ihrer beider Leidenschaft für die Clips, ihre Zweifel und vorsichtigen Theorien angeht, kennen sie sich so gut, wie man einen Menschen nur kennen kann.

Statt die nicht gebookmarkte URL des Forums neu einzugeben, geht sie ins Browser-Memory VERDORBENE ASIENGIRLS KRIEGEN, WAS SIE VERDIENT HABEN!

FETISH:FOOTAGE:FORUM

Sie erstarrt, die Hand auf der Maus, fixiert die zuletzt besuchte Website.

Und spürt buchstäblich das berühmte Kopfhautprickeln.

Und schafft es mit aller Willenskraft nicht, die Asiengirls und das Forum dazu zu bringen, die Plätze zu tauschen. Sie will, will, will, daß die verdorbenen Asien-Girls unter das Forum rutschen, aber sie tun es nicht. Sie sitzt reglos da und beäugt das Browser-Memory, wie sie einmal eine braune Einsiedlerspinne in einem Rosengarten in Portland beäugt hat, ein kleines, unscheinbar braunes Ding, von dem ihr Gastgeber ihr glaubhaft versicherte, daß es genug Nervengift in sich habe, um sie beide auf gräßlichste Art zu töten.

Plötzlich ist Damiens Wohnung kein freundlicher, vertrauter Ort mehr. Sie ist ein hermetischer, luftloser Raum, wo unaus-denkbare Dinge passieren könnten. Und sie hat, wie Cayce jetzt wieder einfällt, eine zweite Etage, die sie diesmal noch gar nicht betreten hat.

Sie guckt an die Decke.

Und findet sich plötzlich zurückversetzt in eine Szene, in der sie mehr oder weniger glücklich – oder jedenfalls angenehm abgelenkt – unter einem Lover namens Donny liegt.

Donny war für ihre Verhältnisse ungewöhnlich problematisch, und inzwischen denkt sie, sein Name hätte ihr schon ein Warnzeichen sein müssen. Männer, die so heißen, hatte eine Freundin erklärt, seien normalerweise nichts für Frauen wie Cayce und sie. Donny war irisch-italienischer Abstammung, aus East Lansing, und hatte einerseits ein Alkoholproblem und keinerlei erkennbare Existenzgrundlage. Andererseits aber war Donny sehr schön und manchmal, wenn auch nicht immer mit Absicht, sehr komisch, und unter Donny und seinem breiten Grinsen, in dem nicht allzu sauberen Bett in seinem Apartment in der Clinton Street, zwischen Rivington und Delancey, hat Cayce, ohne daß es von ihrer Seite so geplant gewesen war, einen echten Selbstfindungs-Prozeß durchgemacht.

Doch bei diesem letzten Mal, als er sichtlich das erreicht hatte, was sie mittlerweile als die Zielgerade zu einem seiner stets verläßlichen Orgasmen zu identifizieren wußte, streckte sie aus irgendeinem Grund, vielleicht sogar aus reiner Wollust, die Arme über den Kopf, und dabei glitt ihre linke Hand zufällig unter das kakerlakenfarbene Furnier des Kopfteils. Und stieß dort auf etwas Kaltes, Hartes und sehr präzise Gefertigtes.

Identifizierte es durch kurzes Betasten als den kompakten Griff einer Selbstladepistole, die dort vermutlich mit einer ähnlichen Sorte Klebeband befestigt war, wie Cayce sie heute morgen zum Verkleben des Lochs in ihrer Buzz Rickson benutzt hatte.

Donny war Linkshänder, hatte also das Ding so postiert, daß er im Liegen bequem drankam.

Irgendein elementares Rechenmodul in ihrem Kopf stellte

sofort die simple Gleichung auf: Freund schläft mit Knarre =

Cayce teilt weder Bett noch Body mit (nunmehr Ex-)Freund.

Also lag sie da, die Fingerspitzen auf dem, was sie für die Hartholzschalen des Pistolengriffs hielt, und sah zu, wie Donny seinen letzten Ritt auf diesem Pferd zu Ende brachte.

Aber hier in Damiens Wohnung in Camden Town, die

schmale Treppe hinauf, ist noch ein Raum, wo sie bei früheren Besuchen einquartiert war und wo Damien sich inzwischen, wie sie weiß, ein Home-Studio eingerichtet hat, um seiner heimlichen Leidenschaft zu frönen, dem Mischen.

Kann es sein, daß jetzt dort oben jemand ist?

Jemand, der irgendwie hier hereingekommen ist und in aller Seelenruhe einen Blick auf die verdorbenen Asien-Girls geworfen hat? Das scheint ihr völlig abwegig und verrückt, aber dennoch eine grausige Möglichkeit. Oder ist es gar nicht so abwegig?

Sie zwingt sich, sich noch mal genauer umzugucken, und

sieht die schwarze Klebebandrolle auf dem Teppichboden. Sie steht hochkant, als ob sie dorthingerollt wäre. Und Cayce erinnert sich genau, sie nach dem Verkleben des Lochs extra, damit sie nicht wegrollen konnte, hingelegt zu haben, dort auf die Schreibtischplatte.

Irgend etwas treibt sie in die Küche, und sie guckt in die Schublade, in der Damiens Küchenmesser liegen. Die sind neu, so gut wie unbenutzt und vermutlich ganz schön scharf. Obwohl sie sich durchaus zutraut, sich notfalls mit einem von den Dingern zu wehren, steht sie der Idee, scharfe Klingen in die Gleichung einzubringen, doch eher skeptisch gegenüber. Sie zieht eine andere Schublade auf und findet eine quadratische Schachtel mit Maschinenteilen, die schwer, präzise und ein bißchen ölig aussehen und vermutlich von den Robotergirls stammen. Eins davon, ein walzenförmiges Ding, paßt gerade so in ihre Faust, daß nur die flachen Enden hervorgucken. Dank Donny weiß sie, was man mit einer Rolle Vierteldollars anfangen kann.

Das Teil in der Hand, steigt sie die Treppe hinauf. Und findet dort oben tatsächlich ein Studio und sonst gar nichts. Auch kein mögliches Versteck, nur einen schmalen, neuen Futon, auf dem sie jetzt schlafen würde, wäre Damien da.

Wieder nach unten.

Sie sucht die Räume sorgfältig ab, öffnet mit angehaltenem Atem die beiden Wandschränke. Die praktisch leer sind, weil Damien es nicht so mit Klamotten hat.

Sie guckt in sämtliche Unterschränke der neu eingerichteten Küche und in den Unterbau der Spüle. Wo sich kein Eindringling verbirgt, sondern nur ein langes gelbes Maßband, das der Renovierungstrupp hinterlassen hat.

Sie legt die Kette an der Wohnungstür vor. Es ist zwar nach New Yorker Maßstäben eine eher lächerliche Kette, und sie hat lange genug in New York gelebt, um ohnehin nicht groß auf Türketten zu vertrauen, aber dennoch.

Sie inspiziert die Fenster. Die sind alle geschlossen und bis auf eins so gründlich zugestrichen, daß vermutlich drei teure Handwerkerstunden und ein ganzes Werkzeugarsenal nötig wären, um sie aufzukriegen. Das eine, das sich – zweifellos dank eines solchen teuren Handwerkers – öffnen läßt, ist mit zwei Spiegelweltfensterriegeln gesichert, die man mit einer Art Schlüssel bedienen muß. Sie hat in London schon solche Schlüssel in Aktion gesehen, weiß aber nicht, wo Damien seinen aufbewahrt. Da man diese Prozedur nur von innen vornehmen kann und die Scheiben heil sind, kann durch die Fenster niemand hereingekommen sein.

Sie guckt wieder zur Tür.

Jemand hat einen Schlüssel. Zwei, fällt ihr wieder ein, und vielleicht noch einen dritten für unten.

Damien muß eine neue Freundin haben, von der er ihr

nichts gesagt hat. Oder eine alte, die immer noch einen Schlüssel hat. Oder vielleicht eine Putzfrau, die etwas vergessen hatte und noch mal hergekommen ist, während Cayce weg war.

Aber dann fällt ihr ein, daß die Schlösser ja nach der Renovierung ausgewechselt wurden, weshalb ihr die neuen Schlüssel noch in letzter Minute per FedEx zugeschickt werden mußten.

Von eben jener Assistentin, die Damiens Wohnung wieder

bewohnbar gemacht hat. Und jetzt erinnert sie sich wieder, wie diese Frau sie besorgt in New York anrief, weil der Satz Schlüssel, den sie gerade abgeschickt hatte, der einzige war, und wie sie sich dafür entschuldigte, daß Damien im Moment keine Putzfrau habe.

Sie geht ins Schlafzimmer und inspiziert ihre Sachen. Alles unberührt, wie es scheint. Dann erinnert sie sich, wie ein unheimlich  junger  Sean  Connery  in  diesem  ersten  Bond-Film reine schottische Spucke benutzt, um eins seiner prachtvollen schwarzen Haare über den Ritz zwischen Türrahmen und Tür des Hotelzimmers zu pappen, damit er bei seiner Rückkehr aus dem Casino weiß, ob sich jemand dort heimlich Zutritt ver-schafft hat.

Zu spät.

Sie geht ins andere Zimmer, mustert den Cube, der jetzt wieder schläft, und die Klebebandrolle auf dem Teppich. Der Raum ist klar und schlicht, semiotisch neutral, da Damien die Innendekorateure unter Androhung des Auftragsentzugs vergattert hat, jede Art Schöner-Wohnen-Chic zu vermeiden.

Was könnte noch irgendwelche Informationen bergen?

Das Telefon.

Auf dem Tisch, neben dem Computer.

Es ist ein atypisch simples Spiegelwelttelefon, keins der üblichen Bimmel-oder Pfeifdinger. Es hat noch nicht mal ein Rufnummern-Display, da Damien derlei Extras für Zeitfresser und unnötigen Schnickschnack hält.

Aber es hat eine Wahlwiederholungstaste.

Sie nimmt den Hörer ab und guckt ihn an, als erwarte sie, daß er etwas sagt.

Sie drückt die Wahlwiederholungstaste. Hört eine Serie Spiegelwelt-Ruftöne. Sie wartet darauf, daß sich die Voice-Mail von Blue Ant oder vielleicht auch eine Wochenendtelefonistin meldet, da sie das Telefon hier nicht mehr benutzt hat, seit sie sich Freitag früh vergewissert hatte, daß ihr Wagen unterwegs war.

» Lasciare un messagio, risponderó il prima possibile. «

Eine Frauenstimme, schroff und ungeduldig.

Piep.

Sie unterdrückt gerade noch einen Aufschrei. Legt panisch auf.

Hinterlassen Sie eine Nachricht. Ich rufe baldmöglichst zurück.

Dorotea.
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»Oberste Priorität«, erklärt Cayce der Wohnung von Damien

und hört dabei die Stimme ihres Vaters, »Peripherie sichern.«

Win Pollard, dessen Job es fünfundzwanzig Jahre lang gewesen war, die Sicherheitsmaßnahmen amerikanischer Botschaf—ten in aller Welt zu evaluieren und zu verbessern, hatte sich aus diesem Metier zurückgezogen,  um  fortan  humane  Crowd-Control-Methoden für Rockkonzerte zu entwickeln. Seine Vorstellung von einer Gutenachtgeschichte war, ruhig, systematisch und detailliert darzulegen, wie er es letztendlich geschafft hatte, das Abwassersystem der Moskauer Botschaft zu sichern.

Sie mustert die weißlackierte Tür und befindet, daß sie vermutlich aus Eiche ist. Wesentlich solider als jemals nötig, wie so viele viktorianische Dinge. Die Angeln sitzen, wie es sich ge-hört, innen, was heißt, daß die Tür nach innen aufschwingt, zu einem kahlen weißen Stück Wand hin. Sie taxiert den Abstand zwischen Tür und Wand, guckt dann zum Tisch hinüber.

Sie holt das Maßband, das sie vorhin unter der Spüle gefunden hat, mißt damit die Länge des Tisches, dann die Entfernung zwischen der abgeschlossenen, mit der Kette gesicherten Tür und der Wand. Acht Zentimeter Differenz; wenn sie den Tisch längs zwischen Wand und Tür postiert, bräuchte man eine

Brandaxt oder Dynamit, um in die Wohnung zu kommen.

Sie verfrachtet Telefon, Kabelmodem, Tastatur, Lautsprecher

und Studio-Display auf den Teppichboden, ohne irgendwas

auszustöpseln oder den Computer herunterzufahren. Dabei

erwacht der Bildschirm, und sie sieht, daß die verdorbenen

Asiengirls immer noch an erster Stelle stehen. Als sie den Rechner herunterhebt, kommt sie versehentlich an den Sensor. Der Computer geht aus. Sie berührt die Stelle erneut, um ihn wieder zu booten, und wendet sich dann dem Tisch zu. Die Platte läßt sich problemlos von den Böcken abheben. Sie ist massiv und schwer, aber Cayce gehört zu diesen zierlichen Frauen, bei denen sich geringes Körpergewicht mit beträchtlicher Kraft

vereint. Deshalb war sie auf dem College viel besser im Felsklet-tern als ihr Psychologen-Freund. Sehr zu dessen Leidwesen. Sie kam, ohne es darauf anzulegen, immer als erste oben an und immer auf einer wesentlich schwierigeren Route.

Sie lehnt die Tischplatte neben der Tür an die Wand, geht die Böcke holen, stellt sie auf, hievt die Platte hoch und läßt sie vorsichtig hinunter, um Damiens frisch gestrichene Wand nicht zu verschrammen. Löst dann die Kette, schließt die Tür auf und öffnet sie, so weit es die acht Zentimeter Differenz zulassen. Der Spalt reicht noch nicht mal zum Durchgucken. Peripherie gesichert. Sie macht die Tür wieder zu, schließt ab und legt die Kette vor.

Der Cube zeigt an, daß er nicht ordnungsgemäß herunterge—

fahren wurde, also kniet sie sich davor und klickt auf okay. Als der Desktop hochkommt, öffnet sie den Browser und guckt noch mal ins Memory. Die Asiengirls haben sich nicht von der Stelle gerührt.

Sie verspürt zwar immer noch ein leises Kopfhautkribbeln,

besiegt es aber, indem sie sich zwingt, die Seite anzuklicken. Zu ihrer immensen Erleichterung entpuppt sich das Zeug weder als Snuff-noch als Folterporno. Was diese Frauen verdient haben, ist offensichtlich die aktive Zuwendung erigierter Penisse. Die, wie bei visuellen Pornos für Männer üblich, seltsam körperlos sind, als sollte man glauben, sie seien ohne jede menschliche Vermittlung an die jeweilige Körperöffnung gelangt. Beim Rausgehen muß sie einen opportunistischen Schwarm verlink—ter Sites wegklicken; einige davon wirken auf den ersten Blick wesentlich schlimmer als die verdorbenen Asiengirls.

Jetzt stehen im Browser-Memory nach dem F:F:F zweimal

die Asiengirls, als wollten sie unbedingt das letzte Wort behalten.

Sie versucht sich zu erinnern, was in Wins Gutenachtge—

schichten nach dem Sichern der Peripherie kam. Wahrscheinlich die Aufrechterhaltung der Routine im Inneren. Psycho—Prophylaxe oder so ähnlich nannte er das. Ganz normal wei—

termachen. Zwecks Aufrechterhaltung der Moral. Wie oft hat

sie sich im letzten Jahr daran zu halten versucht?

Schwer zu sagen, was das hier und jetzt heißen könnte, aber

dann denkt sie ans F:F:F und an die Flut von Postings, die der neue Clip mit Sicherheit provoziert hat. Sie wird es sich mit einer Kanne Tee-Ersatz und einer Orange auf Damiens Teppichboden gemütlich machen und gucken, was läuft. Danach wird sie darüber nachdenken, was wegen der Asiengirls und Dorotea Benedetti zu unternehmen ist.

Es ist nicht das erste Mal, daß sie das F:F:F in dieser Funktion benutzt. Sie ist sich gar nicht sicher, ob sie es schon mal in einer anderen Funktion benutzt hat. Das Zauberwort heißt »OT«, Off Topic. Alles außer den Clips ist »OT«. Die Welt. Nachrichten.

Alles Off Topic.

Während sie in der Küche steht und Wasser heiß macht,

wandern ihre Gedanken wieder zurück zu Wins Gutenachtge—

schichten über die Peripheriesicherung in Moskau.

Insgeheim hat sie sich damals immer gewünscht, daß die

KGB-Wanzen doch durchkämen, weil sie sich die Dinger als

klitzekleine mechanische Metall-U-Boote vorstellte, auf ihre Art genauso kunstvoll wie Fabergé-Eier. Sie sah sie in ihrer Phantasie Wins Fallen eine nach der anderen umschiffen und schließ-

lich mit surrendem Räderwerk in den Kloschüsseln der Toiletten des Botschaftspersonals auftauchen. Aber sie hatte deswegen ein schlechtes Gewissen, weil es ja nun mal Wins Job und ganze Leidenschaft war, sie daran zu hindern. Und sie konnte sich nie recht vorstellen, was sie dort sollten und was sie zu diesem Zweck als nächstes tun mußten.

Damiens Wasserkessel pfeift. Sie nimmt ihn von der Flamme, gießt die Teekanne voll.

Als sie sich mit ihrem Picknick vor dem Cube niedergelassen

hat, geht sie ins F:F:F und sieht, daß tatsächlich massenhaft Postings da sind. Und daß die Kacke am Dampfen ist.

Parkaboy und Mama Anarchia flamen sich gegenseitig.

Parkaboy ist der De-facto-Sprecher der Progressisten, der

Fraktion, die davon ausgeht, daß die Clips Fragmente eines

Work in Progress sind, eines noch in der Entstehung begriffenen Films.

Die Komplettisten hingegen, eine deutliche aber eloquente

Minderheit, sind der Überzeugung, daß die Clips Sequenzen

eines bereits vollendeten Werks sind, eines Films, den der

Filmemacher aus irgendwelchen Gründen in Form durchein—

andergewürfelter Schnipsel ins Netz stellt. Mama Anarchia ist die Oberkomplettistin.

Die Implikationen dieser widerstreitenden Theorien gehen

für einige F:F:F-Mitglieder geradezu ins Theologische, aber für Cayce ist die Sache ganz einfach: Wenn die Clips Segmente eines bereits fertiggestellten Films, gleich welcher Länge, sind, dann treibt jemand mit den Clipheads eins der fiesesten Spiele, die je ersonnen wurden.

Die Ur-Clipheads, die die ersten Fragmente entdeckten und

sammelten, mußten natürlich der komplettistischen Position

zuneigen. Als es erst ein halbes Dutzend oder ein Dutzend

Fragmente gab, sprach noch vieles dafür, daß sie zu einem

kürzeren Film gehörten, einem Studentenprojekt vielleicht,

trotz der unheimlichen Perfektion und eigentümlichen Intensi-tät. Doch als dann die Zahl der Downloads wuchs und ihre Herkunft immer mysteriöser wurde, kamen viele Clipheads zu der Überzeugung, daß ihnen hier Teile eines Work in Progress gezeigt wurden, vielleicht sogar in der Reihenfolge ihres Entstehens. Und egal, ob man die Clips in erster Linie für Live-Action oder für computergeneriert hielt, sprach doch die Qualität zunehmend gegen eine Studentenarbeit oder irgend etwas im landläufigen Sinne Amateurhaftes. Dazu waren sie einfach zu

genial gemacht.

Es war Parkaboy, der, kurz nachdem Ivy von Seoul aus das

Forum eingerichtet hatte, als erster die Hypothese vom »Keller-Kubrick« in die Diskussion einbrachte. Dieses Konzept ist per se weder progressistisch noch komplettistisch, und selbst Mama Anarchia hantiert inzwischen locker mit dem Begriff, obwohl sie weiß, daß er von Parkaboy geprägt wurde. Es ist einfach nur ein zentraler Diskussions-Topos: daß die Fragmente das Werk eines einzelnen, technisch entsprechend ausgerüsteten Filmemachers sein könnten, eines Guerilla-Künstlers irgendwo dort draußen in der Nacht des Internet. Daß das Material, samt Darstellern, Sets und allem, womöglich mittels irgendeiner Form von CGI generiert wird und allein der virtuellen Hand

eines heimlichen und vielleicht gänzlich unbekannten Genies

entstammt, ist inzwischen in beiden Lagern eine weit verbreitete Obsession, obwohl die Komplettisten das Ganze natürlich in der Vergangenheitsform formulieren.

Jetzt aber wettert Parkaboy gegen Mama Anarchias Hang,

Baudrillard und diese ganzen anderen nervtötenden Franzosen

zu zitieren, und Cayce klickt automatisch auf Beantworten und läßt ihren Standard-Öl-auf-die-Wogen-Text ab: So was passiert immer dann, wenn wir vergessen, daß es dieses Forum nur gibt, weil Ivy bereit ist, ihre Zeit und Energie darauf zu verwenden, und Ivy und die meisten von uns finden es gar nicht gut, wenn du oder sonst jemand hier rumbrüllt. Ivy ist unser Host, und wir sollten es ihr so angenehm wie möglich machen und nicht zu selbstverständlich davon ausgehen, daß es das F:F:F immer geben wird.

Sie klickt auf »Post« und sieht unter seiner Mitteilung ihren Namen und den Titel ihres Postings erscheinen: CayceP und Halt an dich.

Da sie und Parkaboy befreundet sind, kann sie sich, im Unterschied zu anderen, so was erlauben. Sie hat inzwischen so eine Art Schiedsrichterfunktion, die insbesondere darin besteht, Parkaboy zurückzupfeifen, wenn er, wozu er nun mal neigt, irgend jemanden attackiert. Ivy hat zwar keine Mühe, ihn zurechtzustauchen, aber Ivy ist Polizistin in Seoul, mit langen Dienstzeiten, und kann nicht immer im Forum präsent sein, um zu schlichten.

Sie klickt automatisch auf »Reload«, und seine Antwort ist

bereits da: Wo bist du? nt.

London. Beruflich, nt.

Das alles ist ungemein beruhigend. Klarer Fall von Psycho—

Prophylaxe.

Das Telefon neben dem Cube klingelt, Spiegelwelt—

Klingeltöne, die sie schon in entspannten Situationen nervig findet. Sie zögert, nimmt dann ab.

»Hallo?«

»Cayce, meine Liebe, hier ist Bernard.« Stonestreet. »Helena und ich wollten fragen, ob Sie vielleicht Lust auf ein kleines Abendessen hätten.«

»Danke, Bernard.« Sie guckt auf die Schreibtischbarrikade

vor der Tür. »Aber ich fühle mich nicht besonders.«

»Jetlag. Sie können ja mal Helenas Pillen probieren.«

»Wirklich nett von Ihnen, Bernard, aber –«

»Hubertus kommt auch. Er wäre schrecklich enttäuscht, Sie

nicht zu sehen.«

»Treffen wir uns nicht am Montag?«

»Er muß morgen abend in New York sein. Kann nicht zu unserem Meeting kommen. Sagen Sie doch ja.«

Das ist eins dieser Gespräche, die Cayce den Eindruck vermitteln, daß die Briten neben der Ironie auch passiv-aggressive Methoden kultiviert haben. Wenn sie die Wohnung erst mal verlassen hat, kann sie die Peripherie nicht mehr sichern, aber andererseits repräsentiert dieser Vertrag mit Blue Ant ein gutes Viertel ihres voraussichtlichen Jahresumsatzes.

»PMS, Bernard, ganz unverblümt gesagt.«

»Dann müssen Sie erst recht kommen. Dagegen hat Helena

das absolute Wundermittel.«

»Haben Sie’s getestet?«

»Was?«

Sie gibt auf. Gesellschaft, gleich welcher Art, scheint nicht das schlechteste. »Wo wohnen Sie?«

»Docklands. Sieben Uhr. Ganz informell. Ich schicke einen

Wagen. Freue mich sehr, daß Sie kommen. Bis dann.« Stonestreet beendet das Gespräch auf so eine abrupte Art, die er sich vermutlich in New York abgeguckt hat. Normalerweise klingen die Spiegelwelttelefonate mit einem fast zärtlichen Wechselge-sang aus, den sie immer noch nicht hinkriegt.

Das war’s mit der Psychoprophylaxe.

Drei Minuten später – nachdem sie in Google unter »Schlüsseldienst Nord-London« fündig geworden ist – hat sie jemanden von einer Firma namens Judge Advocate Locks an der Strippe.

»Sie arbeiten samstags sicher nicht«, eröffnet sie hoffnungsvoll das Gespräch.

»Sieben Tage die Woche, rund um die Uhr.«

»Aber vor heute abend können Sie bestimmt nicht hier sein,

oder?«

»Wo sind Sie?«

Sie nennt die Adresse.

»Fünfzehn Minuten«, sagt er.

»Sie nehmen keine VisaCard, oder?«

»Doch.«

Beim Auflegen wird ihr klar, daß ihr durch diesen Anruf Doroteas Nummer flötengegangen ist. Sie hätte sie dem Telefon zwar nicht unbedingt zu entlocken gewußt, aber immerhin war

die Nummer doch noch der substantiellste Beweis für das

Ganze, abgesehen von den Asiengirls im Browser-Memory. Sie

drückt probeweise die Wahlwiederholungstaste und hat wieder

den Mann von Judge Advocate dran. »Entschuldigung«, sagte

sie, »bin aus Versehen auf die Wiederholungstaste gekommen.«

»Vierzehn Minuten«, sagt er, jetzt defensiv, und tatsächlich ist der Lieferwagen bereits nach zwölf Minuten da.

Eine Stunde später hat Damiens Tür zwei nagelneue, sehr

teure Schlösser, Made in Germany, mit Schlüsseln, die wie

etwas aussehen, das man fände, wenn man eine topmoderne

automatische Pistole auseinandernehmen würde. Der Cube

steht wieder an seinem gewohnten Platz auf dem Tisch. Das

Haustürschloß hat sie nicht auswechseln lassen, weil sie Damiens Mieter nicht kennt und noch nicht mal weiß, wie viele es sind.

Essen mit Bigend. Stöhnend geht sie sich umziehen.

 

Der Wagen von Blue Ant wartet schon, als sie aus der Haustür tritt, die beiden neuen Schlüssel an einem schwarzen Schnür-senkel um den Hals. Die Zweitschlüssel hat sie hinter einem der Mischpulte im oberen Zimmer versteckt.

Abend jetzt. Gerade setzt ein leichter Regen ein.

Sie überlegt, daß das den Kinderkreuzzug noch weiter ausdünnen wird, dort unter den Riesen-Fimo-Stiefeln und -

Flugzeugen und den Straßenlaternen, an denen Überwachungs—

kameras montiert sind.

Als sie im Fond sitzt, fragt sie den Fahrer, einen schlanken, makellos gekleideten Afrikaner, welche U-Bahn-Station ihrem Fahrtziel am nächsten liegt.

»Bow Road«, sagt er, aber die kennt sie nicht.

Sie betrachtet seinen minuziös geschorenen Hinterkopf, den

Niob-Stecker im oberen Rand seines rechten Ohrs, dann die

vorbeiziehenden Ladenfronten und Restaurants.

Stonestreets »informell« heißt nach ihren Maßstäben mit Sicherheit ziemlich formell, deshalb hat sie sich für die CPU

entschieden, die Damien das Rock-Ding nennt, einen langen,

schmalen No-Name-Schlauch aus schwarzem Jersey mit einem

minimalen Saum an jedem Ende. Eng, aber bequem, sitzt gut

um die Hüften und ist in der Länge beliebig variierbar. Drunter eine schwarze Strumpfhose, drüber eine schwarze DKNY-Jacke, mit einer Nagelschere ent-Donna-isiert. Neu-alte Pumps aus einem Retro-Shop in Paris.

Und plötzlich denkt sie wehmütig an die ratternde Metro

und an die unnachahmliche Art der Pariserinnen, Tücher zu

tragen. Sie befindet, daß dieses Träumen von woanders entweder ebenfalls ein Zeichen des sich wieder normalisierenden Serotoninspiegels ist oder aber eine Nur-weg-hier-Reaktion auf die verdorbenen Asiengirls im Browser.

Dieses massive, völlig undurchschaubare Problem, das sie

jetzt plötzlich mit Dorotea hat, einer Person, von der sie bisher kaum wußte, daß es sie gab. Sie hat ihr Gedächtnis durch-forscht,  ob  sie  jemals  irgend  etwas getan hat, womit sie die Feindschaft dieser Frau hätte auf sich ziehen können, hat aber nichts gefunden.

Es ist eigentlich nicht ihre Art, sich Feinde zu machen, obwohl der stillere Teil ihrer Tätigkeit, die Sorte Ja-Nein—Gutachten, für die Blue Ant sie momentan bezahlt, schon

problematisch sein kann. Ein Nein kann eine Firma den Auftrag oder einen Beschäftigten die Stelle kosten. (Einmal war es sogar eine ganze Abteilung.) Der Rest ihres Jobs, das eigentliche Aufspüren von Street-Fashion-Trends, die gelegentlichen Vorträge vor eifrigen Managerabordnungen, ruft bemerkenswert wenig Ressentiments hervor.

Anfangs konnte sie die Vorträge gar nicht leiden, aber inzwischen machen sie ihr regelrecht Spaß. Je unbeleckter die Firma, desto besser. Sie genießt es, plötzlich Funken des Verstehens in den Augen der Leute zu sehen, wenn sie ihnen Dias von Hiphoppern in gürtellosen Baggy-Pants gezeigt, die Warum—Frage gestellt, ein paar lahme Antworten beiseite gewischt und dann erklärt hat, daß im Gefängnis Gürtel verboten sind und daß diejenigen Gefangenen, die in der Haft besonders viel für ihre Fitness getan haben, gern mit ihrer viel zu weit gewordenen Gefängniskluft protzen. Alles, so hat sie ihnen erklärt, kommt irgendwoher, und die Looks, die sich wie ein Lauffeuer verbreiten und oft auch am längsten halten, kommen nur selten vom Skizzenblock oder Computerbildschirm eines Designers.

Ein roter Doppeldeckerbus, der sich an ihnen vorbeimühlt,

erscheint ihr nicht wie ein Stück Spiegelwelt, sondern eher wie Staffage für ein Disney-Londonland.

An einer Mauer erspäht sie frisch aufgehängte Ausdrucke

eines Stills aus dem neuen Clip. Der Kuß. Schon.

Als sie einmal während der Anthrax-Hysterie in New York in

der überfüllten U-Bahn saß und im stillen das Entenmantra vor sich hin sprach, entdeckte sie plötzlich ein Frame-Grab von der Größe einer Geschäftskarte am Polyester-Uniformblazer einer erschöpft aussehenden Schwarzen, mit einer Sicherheitsnadel befestigt. Mit dem Mantra versuchte Cayce damals eine immer

wiederkehrende Phantasie zu verscheuchen: daß sie mit rein—

stem Anthrax-Pulver gefüllte Glühbirnen auf die U-Bahngleise werfen würden, wo das Zeug, wie ihr Win einmal erklärt hatte, binnen weniger Stunden von der Fourteenth bis zur Fifty-Ninth Street driften würde – das hatte die Army offenbar in den sechziger Jahren experimentell nachgewiesen.

Die Schwarze, die ihren Blick bemerkt und sie als Mit—

Cliphead identifiziert hatte, nickte ihr zu, und dieses Indiz dafür, wie viele Menschen die Clips verfolgten und was für ein seltsam unsichtbares Phänomen das war, erlöste Cayce aus ihrem inneren Dunkel.

Inzwischen sind es noch viel mehr Menschen, trotz des – in

Cayces Augen nur begrüßenswerten – Schweigens der etablierten Medien. Wenn doch einmal Medienleute das Phänomen aufzuspießen versuchen, flutscht es ihnen weg wie eine einzelne Nudel. Es ist wie eine Motte unter einem zum Aufspüren massiver Flugobjekte entwickelten Radar: eine Art Geist oder »Schwarzer Gast« (wie laut Damien Hacker und ihre autono—meren Kreationen in China genannt werden).

Formate, die sich um Lifestyle, Pop-Kultur und aufgeblasene

Mini-Mysterien drehen, haben die Story gebracht, unterlegt mit fragwürdigen Clip-Sequenzen. Was jedoch keinerlei Zuschauer-reaktion auslöste (außer natürlich im F:F:F, wo die Sequenzen zerrupft wurden und lange, leidenschaftliche Darlegungen provozierten, warum es von totaler Ignoranz zeuge, etwa #23

vor #58 zu setzen). Clipheads rekrutieren sich offenbar haupt-sächlich durch Mundpropaganda oder aber, wie in Cayces Fall, durch die Zufallsbegegnung mit einem Clip oder einem einzelnen Frame.

Cayce stieß erstmals auf ein Fragment, als sie bei einer Party in der NoLiTa-Galerie aus der völlig überfluteten Unisex-Toilette kam, in jenem seltsamen November. Während sie sich noch fragte, wie sie ihre Schuhsohlen sterilisieren könnte, und sich ermahnte, sie nie wieder zu berühren, bemerkte sie zwei Personen, die sich um eine dritte drängten, einen Mann im Rollkragenpullover, der, in der Pose der Heiligen Drei Könige an der Krippe, einen tragbaren DVD-Spieler vor sich hielt.

Und im Vorbeigehen sah sie dort auf dem Schirm dieses hei—

ligen Gefäßes ein Gesicht. Sie vergaß augenblicklich alle Angst vor Anthrax, HIV und Ebola, blieb automatisch stehen und versuchte durch ein albernes Ententänzchen, Netzhaut und Pixel optimal aufeinander auszurichten.

»Was ist das?« fragte sie. Seitenblick eines Mädchens mit

Hängelidern, scharfer Raubvogelnase und einem funkelnden

Edelstahlstecker unter der Unterlippe. »Clip«, sagte das Mädchen, und damit fing für Cayce alles an.

Sie verließ die Galerie im Besitz der URL einer Site, wo alle bisher gefundenen Fragmente abrufbar waren.

Vor ihnen jetzt, im feuchten Abendlicht, ein rotierendes

Blaulicht, wie eine Warnung vor einem Wirbel oder Strudel …

Sie sind auf einer großen Durchgangsstraße, wo der vielspu—

rige Verkehr nahezu steht. Der Blue-Ant-Wagen bremst, hält,

wird von hinten eingequetscht, kriecht dann zentimeterweise

weiter.

Als sie die Unfallstelle passieren, sieht Cayce ein knallgelbes Motorrad auf der Seite liegen, mit seltsam verdrehter Vorder-gabel. Das wirbelnde Blaulicht steckt an einem dünnen Mast; er gehört zu einem in der Nähe geparkten größeren, sichtlich offiziellen Motorrad, und sie erkennt, daß es sich um ein Not-arztfahrzeug handelt, eine Spiegelwelterfindung, um eine Unfallstelle auch durch den dichtesten Verkehr erreichen zu können.

Der Notarzt, in einer Belstaff-Jacke mit riesigen Reflektor—

streifen, kniet bei dem gestürzten Fahrer, dessen Helm daneben auf dem Bürgersteig liegt. Der Hals des Unfallopfers ist mit einem Schaumstoffkragen immobilisiert. Der Notarzt verab-reicht dem Mann mittels einer Flasche und einer Atemmaske Sauerstoff, und Cayce hört jetzt hinter sich das insistierende Tuten eines Spiegelwelt-Krankenwagens. Und sieht einen Moment lang das bewußtlose, unversehrte Gesicht; die untere Hälfte ist halb von der transparenten Maske verdeckt, der

Abendregen fällt auf geschlossene Lider. Und sie weiß, daß

dieser Fremde jetzt vielleicht im extremsten aller Schwellenbe-reiche ist, am Rand des Nichtseins oder im Begriff, in ein Sein einzutreten, von dem sie keine Vorstellung hat.

Sie kann nicht erkennen, was ihn erwischt hat oder wogegen

er geprallt sein könnte. Aber vielleicht hat sich ja die Straße selbst aufgebäumt und ihn zu Fall gebracht. Sowas tun nicht immer nur die Dinge, die wir am meisten fürchten, macht sie sich klar.

 

»Das ist eine ehemalige Zündholzfabrik«, sagt Stonestreet,

nachdem er sie begrüßt und in eine hohe Fabriketage mit

Galeriegeschoß geführt hat. Dunkelglänzende Hartholzdielen,

dahinter eine Glasfront zu einem Balkon, der sich über die

ganze Längsseite zieht. Kerzenschein. »Wir suchen etwas anderes.« Er trägt ein elegantes schwarzes Hemd mit flatternden Manschetten. Die häusliche Version dieses Neu-aber—schlafzerknautscht-Looks, vermutet sie. »Ist nicht Tribeca.«

Nein, ist es nicht, denkt sie, weder quadrat-noch kubikme—

termäßig.

»Hub ist draußen auf dem Balkon. Gerade gekommen. Was

zu trinken?«

»Hub?«

»Er war kürzlich in Houston«, sagt Stonestreet augenzwin—

kernd.

»Wenn’s nach denen dort ginge, wohl eher ›Hube‹.« Hube

Bigend. Der Lombard.

Cayces Aversion gegen Bigend ist, wie gesagt, persönlicher,

wenn auch vermittelter Natur, da eine Freundin von ihr in New York etwas mit ihm hatte, irgendwann in der Steinzeit, wie die Kids bis vor kurzem gesagt haben. Margot, die Freundin, die aus Melbourne kommt, bezeichnete ihn immer als »Lombard«, und Cayce dachte zunächst, das bezöge sich irgendwie darauf, daß er Belgier ist. Bis sie dann schließlich auf Nachfragen erfuhr, daß es Margots Kürzel für »Liquiditätsmäßig optimaler Mann, beziehungsmäßig allerdings richtig doof« war. Mit Fortschreiten der Beziehung hatte sich »Lombard« allerdings noch als zu milde erwiesen.

Stonestreet steht an der Bar, die aus einer Ecke der granitenen Kücheninsel herausskulptiert ist, und reicht Cayce auf ihre Bitte hin ein Glas Mineralwasser mit Eis und einem Spritzer-chen Zitronensaft.

An der Wand zu ihrer Linken hängt ein Triptychon von einem japanischen Künstler, dessen Namen sie sich nicht merken kann, drei bettlakengroße Sperrholzpaneele, mit Schichten von Logos und großäugigen Mangagirls, im Seidensiebdruckverfah-ren übereinandergelegt. Allerdings wurde jede Farbschicht abgeschliffen, bis sie eine ätherisch-durchscheinende Qualität annahm, und farblos lackiert. Dann wurden neue Schichten darüber gedruckt und wiederum geschliffen und lackiert … Das Ergebnis wirkt in Cayces Augen extrem sanft und tief, fast schon beruhigend, hat aber gleichzeitig etwas Halluzinatori—sches, das unmittelbar unter der Oberfläche lauernde Panik

suggeriert.

Sie dreht sich um und sieht durch die Glasfront Bigend

draußen auf dem Balkon; er steht mit dem Rücken zu ihr, die

Hände auf dem regennassen Geländer. Er trägt eine Art Regenmantel und etwas, das wie ein Cowboyhut aussieht.

 

»Wie sie wohl über uns denken werden«, fragt Bigend, »in der Zukunft?« Trotz des raffiniert-veganischen Essens wirkt er wie mit Rindfleischextrakt vollgepumpt: rosige Gesichtsfarbe, leuchtende Augen und glänzendes Fell, soweit sichtbar. Das Tischgespräch war bisher wohltuend harmlos, kein Wort über

Dorotea oder Blue Ant, und dafür ist Cayce dankbar.

Helena, Stonestreets Frau, doziert gerade darüber, daß die

Kosmetikindustrie immer noch Risikomaterialien von Rindern

verarbeitet, worauf sie kam, nachdem sie über ihre gefüllte

Aubergine hinweg erklärt hatte, BSE sei nun mal der Preis, den wir dafür zu zahlen hätten, daß Grasfresser zu einer widernatürlichen Form von Kannibalismus gezwungen würden.

Bigend hat die Angewohnheit, solche Fragen einzustreuen,

wenn er ein Gesprächsthema leid ist. Krähenfüße, die plötzlich auf die Konversationsautobahn fliegen; man kann ein wildes Ausweichmanöver starten oder einfach mittenrein fahren, in Kauf nehmen, daß einem die Reifen platzen, und hoffen, daß

man auf den Felgen weiterrumpelt. Er hat immer wieder welche geworfen, schon beim Aperitif, und Cayce vermutet, daß er es deshalb tut, weil er der Boß ist und vielleicht auch, weil er sich wirklich schnell langweilt. Es ist, als ob jemand unablässig durch die Kanäle zappt, genauso gnadenlos.

»Die werden sich gar keine Gedanken über uns machen«,

entscheidet sich Cayce fürs Mittenreinfahren. »So wie wir uns keine Gedanken über die Viktorianer machen. Ich meine nicht die Ikonen, sondern die normalen geplagten Seelen.«

»Ich glaube, sie werden uns hassen«, sagt Helena. Nur ihre

Wahnsinnsaugen schauen jetzt noch aus ihren Albträumen von

BSE und einer spongiformen Zukunft hervor. In diesem Moment sieht sie aus, als steckte sie immer noch in der Rolle der innerlich gequälten Deprogrammiererin ins All entführter Erdenmenschen, die sie in jener einen kurzen Staffel von Ark/Hive 7  gespielt hat. Cayce hat einmal eine Folge davon gesehen, weil der Freund einer Freundin eine Statistenrolle als Angestellter im Leichenschauhaus hatte.

»Seelen«, wiederholt Bigend, als hätte er Helena gar nicht

gehört. Seine blauen Augen weiten sich eigens für Cayce. Er

spricht so akzentfrei, wie sie noch nie jemanden englisch hat reden hören. Das macht einen nervös. Es klingt irgendwie ungerichtet, wie ein Lautsprecher in einer Flughafen-Lounge, obwohl es mit der Lautstärke nichts zu tun hat. »Seelen?«

Cayce guckt ihn an und kaut bedächtig einen Mundvoll gefüllter Aubergine.

»Natürlich«, sagt er, »haben wir keine Ahnung, wer oder was

die Zukunft bevölkern wird. So gesehen haben wir keine Zukunft. Nicht in dem Sinn, wie unsere Großeltern eine hatten oder jedenfalls zu haben glaubten. Eine vorstellbare Zukunft der eigenen Kultur war ein Luxus vergangener Zeiten, als das ›Jetzt‹

noch stabiler und dauerhafter war. Für uns hingegen kann sich alles so jäh und so grundstürzend ändern, daß eine Zukunft wie die unserer Großeltern nicht mehr möglich ist, weil sie nicht genügend ›Jetzt‹ als Grundlage hat. Wir haben keine Zukunft, weil unsere Gegenwart so flüchtig ist.« Er lächelt wie Tom Cruise mit zu vielen Zähnen. Seine Zähne sind auch länger, aber immer noch sehr weiß. »Wir haben nur das Risikomana—gement. Den Spin des momentanen Szenarios. Mustererkennung.«

Cayce zuckt zusammen.

»Aber haben wir dann eine Vergangenheit?« fragt Stonestreet.

»Geschichte ist eine auf Mutmaßungen beruhende Erzählung

dessen, was wann geschah«, sagt Bigend, und seine Augen

verengen sich. »Wer was mit wem gemacht hat. Mit welchen

Mitteln. Wer gewonnen und wer verloren hat. Wer mutiert ist.

Wer ausgestorben ist.«

»Die Zukunft existiert«, hört Cayce sich sagen, »und blickt

auf uns zurück. Versucht, Sinn in das Stück Fiktion zu bringen, das wir dann sind. Und von dort aus gesehen, hat das, was hinter uns liegt, keinerlei Ähnlichkeit mit dem, wovon wir glauben, daß es hinter uns liegt.«

»Das klingt ja sehr orakelhaft.« Weiße Zähne.

»Ich weiß nur, daß das einzige Konstante in der Geschichte

die Veränderung ist: die Vergangenheit verändert sich. Unsere Version der Vergangenheit wird die Zukunft ungefähr in dem Maß interessieren, wie es uns interessiert, an welche Vergangenheit die Viktorianer glaubten. Sie wird den Leuten einfach ziemlich irrelevant erscheinen.« Sie referiert Parkaboy, einen Thread mit Filmy und Maurice, in dem es darum ging, ob die Clips eine bestimmte zeitliche Atmosphäre vermitteln sollen, oder ob nicht vielmehr die kunstvolle Vermeidung aller zeitlichen Marker auf ein bestimmtes Verhältnis des Machers zu Zeit und Geschichte hindeutet und wenn ja, auf welches.

Jetzt ist es an Bigend, stumm vor sich hinzukauen, wobei er

sie ernst ansieht. »Wir haben vielleicht keine Gegenwart im

Sinne einer gemeinsamen Vision«, sagt er schließlich, »aber

dafür sind wir wieder in die Realität zurückversetzt worden.«

»Frieden«, sagt Helena mit sanfter, theatralisch—

wehmutsvoller Stimme, »ist die einzig erstrebenswerte Realität.«

»Woher wir kommen«, fährt Bigend fort, »ist, wie Sie sagen,

Fiktion, der Veränderung unterworfen. Wohin wir gehen,

wissen wir nicht. Obwohl wir immerhin wissen, daß wir es

nicht wissen, was auch schon etwas ist.« Er schenkt Cayce ein zähnestarrendes Grinsen. »Aber der Moment, unser kostbares kleines Jetzt – das ist uns wiedergegeben worden, als die Türme einstürzten. Als sie zusammenbrachen, haben wir geblinzelt und gezittert und sind in den Augenblick zurückversetzt worden. Seitdem ist tatsächlich nichts mehr, wie es war.«

 

Er fährt einen rostbraunen Hummer mit belgischem Kennzeichen, linksgesteuert. Nicht dieses gigantische Überfahrzeug, das wie ein drüsengestörter Jeep aussieht, sondern eine neuere, kleinere Version, die es dennoch schafft, kein bißchen netter und freundlicher zu wirken. Das Ding ist fast so unbequem wie sein großer Bruder, obwohl die Sitze mit einer Art Handschuh-leder bezogen sind. Das einzige, was ihr am großen Hummer gefallen hat, war der pferderückenbreite Kardantunnel zwischen Fahrer und Beifahrer, aber natürlich hat sich der Reiz des Besonderen sowieso verloren, seit das Original-Humvee eine feste Größe im New Yorker Straßenverkehr ist.

Nicht gerade das perfekte Date-Vehikel, der gute alte Hummer, und in dieser kleineren Ausgabe sitzt sie näher bei Bigend, der seinen schokoladenbraunen Stetson auf den geschrumpften Tunnel gelegt hat. Der Spiegelweltverkehr läßt sie dauernd eine Phantombremse treten, als ob sie, da sie hierzulande auf der Fahrerseite sitzt, auch fahren müßte. Sie umklammert die DDR-Mappe auf ihrem Schoß und versucht, es nicht zu tun.

Bigend hat erklärt, er denke nicht daran zuzulassen, daß sie sich ein Taxi nimmt (wobei er aber offensichtlich genausowenig daran dachte, ihr wieder den Blue-Ant-Wagen mit dem adret-ten Fahrer zu rufen). Und mit ihrem Vorschlag, er könne sie ja an der U-Bahn Bow Street absetzen, kommt sie auch nicht durch. Samstags um diese Zeit führen keine Bahnen mehr nach Camden Town, erklärt er; sie verkehrten nur noch in der Ge—genrichtung, um den Kinderkreuzzug zu lichten. Irgendwo im

Hinterkopf hat sie das auch gewußt, fällt ihr jetzt wieder ein, aber um sich die Logistik des Ganzen zu vergegenwärtigen, hat sie ein, zwei Gläser von Stonestreets Wein zuviel getrunken.

Wie können Züge dort abfahren, ohne vorher hingefahren zu

sein?

Der Regen hat aufgehört, die Luft ist glasklar.

Als sie um einen Kreisverkehr preschen, sieht sie eine Ansammlung von Schildern, auf denen irgendwas mit Smithfield steht, woraus sie schließt, daß sie in der Nähe des Markts sind.

»Wir gehen noch was trinken«, sagt Hubertus Bigend, »in

Clerkenwell.«

 

7 DAS 






ANGEBOT 

Er parkt den Hummer an einer großen, gut beleuchteten Straße; sie sind jetzt offenbar in Clerkenwell, das in Cayces Augen kein spezielles Flair besitzt. Im Erdgeschoß die üblichen Londoner Läden und Dienstleister, aber darüber sehen die Häuser nach neu ausgebauten Wohnetagen aus – wahrscheinlich Tribeca—artiger als Stonestreets Ex-Zündholzfabrik.

Er öffnet das Handschuhfach und entnimmt ihm ein glänzendes Plastikrechteck, das sich etwa auf die Größe eines Spiegelwelt-Nummernschilds aufklappen läßt. Als er es mit der Schriftseite nach oben aufs Armaturenbrett legt, erkennt sie »EU«, einen britischen Löwen und ein Fahrzeugkennzeichen.

»Sonderparkerlaubnis«, erklärt er, und im Aussteigen sieht sie, daß sie mitten im Parkverbot stehen. Bigend muß ziemlich gute Beziehungen haben, denkt sie.

Er setzt den dunkelbraunen Stetson auf und drückt auf den Autoschlüssel. Die Lichter des Hummer leuchten auf, erlö-

schen, leuchten wieder auf, und dann ertönt ein abgewürgtes Muhen, mit dem sich die Alarmanlage aktiviert. Sie fragt sich, ob der Hummer wohl oft angefaßt wird, weil er ja wie ein Riesen-Matchbox-Auto aussieht. Ob er sich das gefallen läßt.

Ihr Ziel ist offenbar ein Bar-Restaurant, das alles dafür getan hat, möglichst wenig nach Pub auszusehen. Als sie sich den Fenstern und den wummernden Bässen nähern, erinnert sie die Beleuchtung drinnen an durchgebrannte Glühbirnen, brutzeln—de Stahlspiralen hinter Rauchglas.

»Schuhe«, sagt er dezidiert. »Was kommt da?«

»So was Ähnliches wie der Converse All-Star.«

»Können Sie das etwas genauer sagen?«

»Dünnes Segeltuch, enge Paßform, aber die ideale Sohle wäre transparent. So was wie die Doc-Martens-Sohle, aber aus Klarplastik; mit durchsichtigen Luftkammern. Zuerst ging es in Richtung Trauma-Pad-Look, aber dann kam der Schuh—Bomber.«

»Trauma-Pad?«

»Schockabsorber. Einlagen für kugelsichere Westen. Auch wenn die Kugel nicht durchgeht, trifft sie einen doch wie ein Vorschlaghammer. Ein Trauma-Pad verteilt die Energie, dämpft die Wucht des Geschosses. Aber jetzt würde das nur wie ein potentielles Sprengstoffversteck aussehen.«

»Und das Klarplastik, was sagt das aus?«

»Ich komme ins Flugzeug. Ich bin harmlos. Ich habe den

Humor nicht verloren.«

»Bernard hat immer schon gesagt, Sie sind sehr gut.« Seine Stimme erinnert sie an eine Museumsführung über Kopfhörer.

Seltsam hypnotisch.

»Danke.« Als sie das Lokal betreten, wirft sie einen Blick auf die Klientel und assoziiert sofort weißes Pulver der altmodischen Art.

Ja, sie erinnert sich: dieses allzu strahlende Lächeln, das ober-flächliche Blitzen der Augen, wie Glas.

Bigend bekommt prompt einen Tisch, was unter diesen Umständen wohl nicht jeder schaffen würde, und ihr fällt wieder ein, was ihre New Yorker Freundin als eins der Gegengewichte zu seiner Lombardität angeführt hat: Nirgends warten müssen.

Es liegt vermutlich nicht daran, daß man ihn hier kennt, sondern an irgendeinem Codezeichen in seinem Auftreten, das die Leute lesen können. Er trägt einen Cowboyhut, einen fahlbraunen Regenmantel im altmodischen Jagdmantelschnitt, graue Flanellhosen und Tony-Lama-Stiefel – ein modemäßiges Signal dürfte es also kaum sein.

Eine Serviererin nimmt ihre Bestellung auf, für Cayce ein Holsten Pils, für Bigend einen Kir. Cayce mustert ihn über einen Bistrotisch und ein winziges Schwimmdocht-Lämpchen hinweg. Er nimmt den Hut ab und sieht in dem Moment plötzlich sehr belgisch aus, als müßte der Stetson eigentlich ein Fedora sein.

Ihre Getränke kommen, er zahlt mit einem knisternden

Zwanzig-Pfund-Schein aus einem Ungetüm von Brieftasche, in dem vor allem unwirklich aussehende große Euro-Scheine

stecken.

Die Bedienung gießt Cayces Bier ein, Bigend läßt das Wech—selgeld auf dem Tisch liegen.

»Müde?« fragt er.

»Jetlag.« Sie reagiert automatisch, als er sein Glas erhebt. Bier klirrt gegen Kir.

»Davon schrumpfen die Stirnlappen. Physisch. Schon gewußt? Kann man per Computertomographie eindeutig nach—weisen.«

Sie zuckt zusammen, schluckt ihr Bier runter. »Nein«, sagt sie. »Das ist, weil die Seele nicht mitkommt.«

»Sie haben vorhin schon von Seelen gesprochen.«

»Ach, ja?« Sie kann sich nicht erinnern.

»Ja. Glauben Sie dran?«

»Ich weiß nicht.«

»Ich auch nicht.« Er trinkt von seinem Kir. »Sie können nicht so gut mit Dorotea?«

»Wer sagt das?«

»Bernard hat es so empfunden. Sie kann ziemlich schwierig sein.«

Cayce ist sich plötzlich der DDR-Mappe auf ihren Oberschenkeln bewußt. Sie ist ungewohnt schwer, das Gewicht ungleich verteilt, weil Cayce für irgendwelche nicht näher definierten Notfälle ihren kleinen Robotergirl-Totschläger eingesteckt hat.

»Ach, ja?«

»Verständlich. Wenn sie glaubt, Ihnen fällt etwas in den Schoß, worauf sie selber schon so lange scharf ist.« Es scheint, als hätten Bigends Zähne sich vermehrt. Oder metastasiert?

Seine kirfeuchten Lippen sind in diesem Licht sehr rot. Er wirft sich die dunkle Tolle aus den Augen. Jetzt, da Bigends Zweideu-tigkeit zu ihr durchgedrungen ist, sind all ihre sexuellen Alarmsysteme aktiviert. Geht es darum? Sieht Dorotea in ihr eine Rivalin um Bigends Gunst? Ist sie jetzt im Visier seines Begeh-rens, das, wie sie aus den Erzählungen ihrer Freundin Margot weiß, beständig und zugleich immer auf der Suche ist?

»Ich glaube, ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Hubertus.«

»Das Londoner Büro. Sie denkt, ich will Ihnen die Leitung des Londoner Büros übertragen.«

»Das ist ja absurd.« Und das ist es, zu ihrer enormen Erleichterung, wirklich, denn Cayce ist niemand, dem man die Leitung eines Londoner Büros überträgt. Oder überhaupt irgendeine Leitungsfunktion. Sie ist hyperspezialisiert, eine Freelancerin, die man für eine ganz konkrete Aufgabe verpflichtet. Sie hat praktisch nie ein Gehalt bezogen. Sie ist ein Honorarmensch, eine leidenschaftliche Kurzzeit-Söldnerin, bar jeglicher Management-Skills. Vor allem aber ist sie erleichtert, daß es nichts Sexuelles ist. Oder daß er das zumindest zu signalisieren scheint. Sie fühlt sich von diesen Augen gefangen, zunehmend in irgend etwas hineingezogen.

Bigends Hand führt das Glas an seine Lippen. Er leert es. »Sie weiß, daß ich große Stücke auf Sie halte. Sie will zu Blue Ant, und sie ist scharf auf Bernards Position. Sie arbeitet schon lange darauf hin, H&P zu verlassen, schon bevor sie für den Kontakt mit uns zuständig war.«

»Das sehe ich nicht«, sagt Cayce und meint: Dorotea an Stonestreets Stelle. »Sie ist nicht gerade geschickt im Umgang mit Menschen.« Ein durchgeknalltes Luder, das ist sie. Eine, die Löcher in anderer Leute Jacken brennt und in fremde Wohnungen einbricht.

»Nein, natürlich nicht. Sie wäre die absolute Katastrophe.

Und ich bin hochzufrieden mit Bernard, schon vom ersten Tag an. Dorotea könnte zu denen gehören, die nicht durchkom—men.«

»Wo durch?«

»Es wird eng in unserer Branche. Wie in so vielen anderen auch. Es wird weniger echte Player geben. Es genügt nicht mehr, den coolen Werber zu mimen und eine gewisse Arroganz zu kultivieren.«

Cayce hat darüber auch schon nachgedacht und sich sogar schon gefragt, ob sie wohl zu denen gehören wird, die durch—kommen, wohin auch immer. Sie möchte wissen, wie Bigend die Zukunft sieht.

»Wieso eng? Die Märkte scheinen  sich  doch  erholt  zu  haben.«

»Historisch gesehen, erholen sich die Märkte, ja. Aber dann verlagern sie sich. Seitwärts. Ereignisse einer gewissen Größen-ordnung ändern manches. Das letzte Beispiel vor diesem jetzt war der Kennedy-Mord, der hat vieles verändert. Alles, im Grund. Auf eine Art, die niemand vorhergesehen hatte.«

Cayce spürt, wie sich ihre Augen weiten, ein unbewußtes Fragesignal, viel zu passiv, kindlich. Sie schüttelt den Kopf, wie um einen Bann abzuschütteln. Sie hat sich viel weiter auf sein Terrain gewagt, als sie vorgehabt hatte, sie hat sich von der Vorstellung verleiten lassen, Bigend wüßte wirklich, was kommt. »Ihre berühmte ›Singularität‹?« Dieses Wort ist ihr aus einem Interview hängengeblieben.

»Sie sind doch intelligent genug«, sagt er. »Sie können es doch nicht ernsthaft bezweifeln.«

Okay, sie wird sich ein Beispiel an ihm nehmen. Zeit für eine Ladung Krähenfüße. »Und warum dieses Re-Branding für den zweitgrößten Sportschuhhersteller der Welt? War das deren Idee oder Ihre?«

»So arbeite ich nicht. Der Kunde und ich treten in einen Dialog. Dabei zeichnet sich dann ein Weg ab. Es geht nicht darum, jemandem den eigenen kreativen Willen aufzuzwingen.« Er sieht sie jetzt ganz ernst an, und sie fühlt peinlicherweise, wie ihr ein kalter Schauer den Rücken runterläuft. Sie hofft, daß er es nicht merkt. Wenn Bigend sich einzureden vermag, daß er niemandem seinen Willen aufzwingen will, dann kann er sich wohl alles einreden. »Es geht um Kontingenz. Ich helfe dem Kunden, die Richtung einzuschlagen, in die sich die Dinge ohnehin entwickeln. Möchten Sie wissen, was das interessanteste an Dorotea ist?«

»Was?«

»Sie hat mal für eine sehr spezielle Unternehmensberatungs—firma gearbeitet, in Paris. Der Gründer war ein französischer Ex-Geheimdienstler, der für seine Regierung lange auf diesem Gebiet tätig war, in Deutschland und in den USA.«

»Sie ist … eine Spionin?«

»›Industriespionage‹, obwohl das heutzutage ziemlich alter—tümlich klingt, finden Sie nicht? Ich vermute mal, sie weiß immer noch, wen man anrufen kann, um bestimmte Dinge in Auftrag zu geben, aber als Spionin würde ich sie nicht bezeichnen. Was ich daran interessant finde, ist, daß dieses Metier in gewisser Weise genau das Gegenteil von unserem zu sein scheint.«

»Das Gegenteil von Werbung?«

»Ja. Ich will den Leuten etwas zu Bewußtsein bringen, wovon sie noch nicht recht wissen, daß sie’s wissen – oder ihnen jedenfalls dieses Gefühl geben. Denn darauf springen sie an, verstehen Sie. Sie denken, daß sie von selbst drauf gekommen sind. Es geht um den Transfer von Information, aber gleichzeitig um etwas eher Unspezifisches.«

Cayce versucht, das mit dem überein zu bringen, was sie an Blue-Ant-Kampagnen gesehen hat. Es ergibt einen gewissen Sinn.

»Ich hatte die Vorstellung«, fährt er fort, »daß es in dem Business, in dem Dorotea tätig war, um sehr spezifische Informationen gehen müßte.«

»Und war es so?«

»Manchmal schon, ja. Aber oft ging es auch einfach nur um negative PR. Darum, die Konkurrenz in ein möglichst schlechtes Licht zu rücken. So interessant war das gar nicht.«

»Aber Sie haben erwogen, ihr einen Job zu geben?«

»Ja, wenn auch nicht den, den sie sich ausgesucht hätte. Aber inzwischen haben wir klargestellt, daß wir nicht an ihr interessiert sind. Falls sie glaubt, Sie würden den Posten kriegen, den sie selber haben wollte, könnte sie sehr böse werden.«

Was will er ihr sagen? Soll sie ihm von der Jacke erzählen?

Von den verdorbenen Asiengirls? Nein. Sie traut ihm nicht, kein bißchen.

Dorotea eine IndustrieSpionin? Bigend jemand, der an einer solchen Person interessiert ist? Oder interessiert war? Und es angeblich nicht mehr ist? Gut möglich, daß das alles gar nicht stimmt.

»Also«, sagt Bigend und beugt sich ein wenig vor. »Lassen Sie mal hören.«

»Was?«

»Der Kuß. Was halten Sie davon?«

Cayce weiß sofort, welchen Kuß er meint, aber sich Bigend als Cliphead vorzustellen, ist so ein bizarrer Sprung, daß sie nichts weiter tun kann, als dasitzen und spüren, wie ihr Zwerchfell leise auf die tiefen Frequenzen der Musik reagiert, die sie bis eben gar nicht mehr bewußt wahrgenommen hat.

Jemand, eine Frau, lacht hell an einem anderen Tisch.

»Welcher Kuß?« Reflex.

Bigend greift in den Regenmantel, den er nicht abgelegt hat, und zieht ein schmuckes mattsilbernes Zigarettenetui heraus.

Als er es auf den Tisch legt, entpuppt es sich als Titan-DVD-Spieler, der sich wie von selbst öffnet, während Bigend mit einem leichten Fingertippen #135 auf den Schirm holt. Sie verfolgt den Kuß, sieht dann Bigend an. »Dieser Kuß«, sagt er.

»Was genau möchten Sie wissen?« schindet sie Zeit.

»Ich möchte wissen, welchen Stellenwert er in Ihren Augen hat, ausgehend von den bisherigen Uploads.«

»Da wir über seinen Platz in einem hypothetischen Handlungsablauf nur spekulieren können, weiß ich nicht, wie man seinen Stellenwert beurteilen sollte.«

Er stellt den DVD-Spieler ab, klappt ihn zu.

»Das war nicht meine Frage. Meine Frage bezieht sich nicht auf einen möglichen Handlungsablauf, sondern auf die bisher hochgeladenen Segmente und ihre Reihenfolge.«

Cayce ist es nicht gewohnt, so an die Clips heranzugehen, obwohl sie darin den Ansatz einer exotischen Häretikerfraktion des F:F:F wiedererkennt. Sie glaubt zu ahnen, worauf Bigend hinaus will, beschließt aber, sich dumm zu stellen. »Aber es ist doch eindeutig keine logische Erzählfolge. Entweder die Segmente wurden willkürlich hochgeladen –«

»Oder ganz gezielt, um die Illusion des Willkürlichen zu erzeugen. Wie auch immer, diese Clips sind bereits jetzt die erfolgreichste Guerilla-Marketing-Aktion aller Zeiten. Ich habe die Besucherzahlen der Fan-Sites verfolgt und geprüft, wo sonst noch die Rede davon ist. Die Zahlen sind verblüffend. Ihre Freundin in Korea –«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich habe sämtliche Sites durchchecken lassen. Um ehrlich zu sein, wir beobachten sie ständig. Ihre Beiträge gehören zum Brauchbarsten, was wir gefunden haben. ›CayceP‹ – wenn man die Szene ein bißchen kennt, können das doch nur Sie sein. Ihr Interesse an diesen Clips ist also in öffentlich zugänglicher Form dokumentiert, und Interesse heißt in diesem Fall – in welchem Maß auch immer – Zugehörigkeit zu einer Subkultur.«

Die Vorstellung, daß sich Bigend oder seine Leute im F:F:F

herumtreiben, ist gewöhnungsbedürftig. Das Forum war so was wie ein zweites Zuhause, aber Cayce war immer klar, daß man dort auch irgendwie auf dem Präsentierteller ist. Es kam ihr vor wie das Wohnzimmer eines Freundes, war jedoch trotz allem eine Art textbasierte Web-Cam-Site, zugänglich für jeden, der sich die Mühe machte, sie aufzusuchen.

»Hubertus«, sagt sie vorsichtig, »welcher Art ist Ihr Interesse an dieser Sache?«

Bigend lächelt. Er sollte lernen, das zu unterlassen, denkt sie, ansonsten sieht er ja unbestreitbar gut aus. Oder gibt es vielleicht Kieferchirurgen, die Gebißverkleinerungen vornehmen?

»Ob ich ein wahrer Fan bin? Das ist Ihre erste Frage, weil Sie selbst einer sind. Sie sind aufrichtig begeistert von diesen Clips.

Das geht aus Ihren Postings klar hervor. Und genau das macht Sie so wertvoll. Das und Ihre besonderen Gaben, Ihre Allergien, Ihre domestizierten Idiosynkrasien, diese Dinge, die Sie in der Marketingwelt zu einer heimlichen Legende machen. Aber ich?

Bin ich ein wahrer Fan? Meine Passion sind Marketing, Werbung, Medienstrategien, und als ich auf diese Clips stieß, ist diese Seite von mir darauf angesprungen. Glauben Sie vielleicht, das würde mich nicht faszinieren? Die brillanteste Marketing-Strategie dieses jungen Jahrhunderts? Und so neuartig. Irgendwie absolut neu.«

Sie konzentriert sich auf die Bläschen, die in ihrem kaum angerührten Bier aufsteigen. Versucht sich an alles zu erinnern, was sie über Bigends Geschichte gehört oder gegoogelt hat: der Vater ein Industrieller in Brüssel, Sommerferien in der elterli-chen Villa in Cannes, die konservative, aber über exzellente Verbindungen verfügende Internatsschule in England, Harvard, der Abstecher in die Independent-Filmproduktion in Hollywood, eine Art kurzer Selbstfindungsphase in Brasilien, der Aufstieg von Blue Ant, zuerst in Europa, dann in Großbritannien und New York.

Stoff für Lifestyle-Artikel, von denen sie etliche gelesen hat.

Dazu Margots Erfahrungen, an denen Cayce teilhatte, aus zweiter Hand zwar, aber in Echtzeit. Das alles ist schwer damit zusammenzubringen, daß Bigend auch zu den Clip-Süchtigen gehört, aus irgendeinem Grund, über den sie lediglich spekulieren kann. Wobei sie merkt, daß sie anfängt, darüber zu spekulieren, und das Ergebnis gefällt ihr gar nicht.

Cayce blickt auf. »Sie meinen, das Ganze ist eine Menge Geld wert?«

Bigend sieht sie absolut ernst an. »Ich bewerte Dinge nicht in Geld. Ich bewerte sie nach der Qualität.«

Und irgendwie glaubt sie ihm, obwohl das auch nichts hilft.

»Hubertus, worauf wollen Sie hinaus? Ich bin hier, um für Blue Ant einen Logo-Entwurf zu begutachten. Nicht, um über die Clips zu diskutieren.«

»Wir plaudern ein bißchen.« Und das ist ein Befehl.

»Nein, tun wir nicht. Ich habe meine Zweifel, ob Sie das jemals tun.«

Jetzt lächelt Bigend, ein Lächeln, das sie noch nicht kennt, weniger Zähne, dafür aber vielleicht etwas mehr Authentizität.

Dieses Lächeln soll wohl signalisieren, daß sie den äußersten Schutzwall seiner Person überwunden hat, daß sie jetzt eine Art Insider ist. Daß sich ihr der wahre Bigend offenbart: das unkonventionell denkende  enfant terrible,  das Mittdreißiger-Wunderkind, der Suchende, der auf den Märkten der Post-Singularität der Wahrheit auf der Spur ist (oder jedenfalls der Funktionalität). Dieser Bigend kommt unweigerlich in den Artikeln zum Vorschein, zweifellos in dem Moment, da die jeweilige Journalistin seinem Lächeln und seinen sonstigen Taktiken erlegen ist. »Ich möchte, daß Sie ihn finden.«

»Ihn.«

»Den Filmemacher.«

»Warum nicht ›sie‹ weiblich? Oder ›sie‹, Plural?«

»Die Quelle. Was immer Sie brauchen, steht zu Ihrer Verfü-

gung. Sie arbeiten nicht für Blue Ant. In diesem Fall sind wir Partner.«

»Warum?«

»Weil ich es wissen will. Sie nicht?«

Doch. »Haben Sie bedacht, daß wir, indem wir ›ihn‹ finden, den Prozeß stören könnten?«

»Wir  brauchen  es  ihr,  weiblich,  ja  nicht  zu  sagen,  wenn  wir sie, Plural, gefunden haben.«

Sie macht den Mund auf, um etwas zu sagen, merkt dann

aber, daß sie keine Ahnung hat, was sie sagen soll.

»Glauben Sie etwa, andere suchen nicht auch? Heutzutage geht doch viel mehr Energie in die Vermarktung von Produkten als in die Produkte selbst, egal, ob Sportschuhe oder Filme.

Deshalb habe ich Blue Ant gegründet, aus dieser schlichten Erkenntnis heraus.

Allein schon unter diesem Gesichtspunkt sind die Clips

nachweislich das Werk eines Genies.«

 

Bigend fährt sie nach Camden Town oder besser gesagt, in die entsprechende Richtung, denn irgendwann merkt sie, daß er sich die Straßen von Primrose Hill hinaufschlängelt. Das erkennt sie, weil es das Bergähnlichste ist, was London zu bieten hat. Blaue-Schildchen-Terrain, obwohl ihr von den Spaziergängen mit Damien nur Silvia Plaths Name hängengeblieben ist.

Eine noblere Gegend als Camden. Freunde von ihr haben mal hier gewohnt und dann ihre Mansardenwohnung so teuer

verkauft, daß sie sich ein Arts & Crafts in Santa Monica zulegen konnten, nur ein paar Blocks von Frank Geary.

Bei alldem ist ihr gar nicht wohl. Sie weiß nicht recht, wie sie auf Bigends Antrag reagieren soll. Er hat sie in etwas zurückka-tapultiert, was ihre letzte Therapeutin unter »alte Verhaltens-weisen« verbuchen würde. Im vorliegenden Fall bestand dieses Verhalten darin, nein zu sagen, aber nicht energisch genug, und dann trotzdem weiter zuzuhören. Mit dem Ergebnis, daß ihr »nein« nach und nach aufgeweicht und in ein »ja« umgemünzt werden konnte, ehe sie es richtig mitbekam. Sie war der Meinung, in diesem Punkt viel dazugelernt zu haben, aber jetzt passiert es ihr wieder.

Bigend, der den anderen Part dieses Tänzchens hervorragend beherrscht, scheint sich wirklich nicht vorstellen zu können, daß jemand nicht so will wie er. Margot hat das als den proble-matischsten, wenn auch zugegebenermaßen effektivsten Teil seiner sexuellen Strategie beschrieben: Er gehe an jede potentielle Partnerin heran, als hätten sie schon miteinander geschlafen. Und inzwischen erkennt Cayce, daß er es auf der geschäftlichen Ebene genauso macht: jeder Bigend-Deal wird so behandelt, als wäre er bereits unter Dach und Fach. Wenn man noch nicht unterschrieben hat, gibt er einem das Gefühl, man hätte es längst getan und nur vergessen.

Irgendwie hat sein Wille etwas Amorphes, Nebelartiges: Er umwabert einen nahezu unmerklich, und plötzlich stellt man fest, daß man sich in eine Richtung bewegt, die man gar nicht einschlagen wollte.

»Haben Sie das Guerilla-Re-edit des letzten Lucas-Films gesehen?« Der Hummer biegt um eine Ecke mit einem Pub, der so sehr der Inbegriff von Pub ist, daß er entweder erst ein paar Wochen alt ist oder aber gerade umgebaut wurde, um eine Klientel anzulocken, die sich die ursprünglichen Erbauer noch gar nicht vorstellen konnten. Ein erschreckend perfekter Abklatsch, die Butzenscheiben zu absoluter Transparenz gewie-nert. Drinnen sieht Cayce im Vorbeifahren eine rothaarige Frau in einem grünen Pulli, die einen fröhlichen Toast auszubringen scheint. Dann prescht der Hummer ein kurzes, dunkleres Stück Wohnstraße entlang und um eine weitere Ecke. »Auf den haben sie es offenbar besonders abgesehen. Eines Tages werden wir Archäologen brauchen, um die ursprüngliche Handlung der Filmklassiker zu erschließen.« Wieder eine Ecke, scharf genommen. »Und wenn ein Musiker heutzutage schlau ist, stellt er seine neuen Kompositionen ins Netz, wie man einen Kuchen zum Abkühlen aufs Fensterbrett stellt, und wartet, daß andere Musiker sie anonym bearbeiten. Möglich, daß zehn totalen Murks machen, aber der elfte ist vielleicht ein Genie. Und das völlig gratis. Es ist, als würde sich der kreative Prozeß nicht mehr im Kopf des einzelnen abspielen, sofern er das je getan hat. Heute ist alles bis zu einem gewissen Grad die Reflexion von etwas anderem.«

»Auch die Clips?« Sie kann es sich nicht verkneifen.

»Das ist die Frage, nicht wahr? Der Filmemacher hat sich durch die Strategie diesem Prozeß entzogen. Man kann die Segmente aneinanderschneiden, aber man kann sie nicht umschneiden.«

»Bisher nicht. Aber wenn er sie irgendwann aneinander—

schneidet, kann man sie auch umschneiden. ›Er‹?«

»Die betreffende Person.« Sie zuckt die Achseln.

»Sie glauben, daß die Segmente Teile eines Ganzen sind?«

»Ja.« Nicht das leiseste Zögern.

»Warum?«

»Vom Gefühl her ist das kein Glaubensakt, sondern etwas, das ich in der Tiefe meines Herzens einfach weiß.« Komisch, sich das sagen zu hören, aber es stimmt.

»Das Herz ist ein Muskel«, korrigiert Bigend. »›Wissen‹ tut es Ihr limbisches System. Der Sitz des Instinkts. Das Säugerhirn.

Ursprünglicher, offener, jenseits der Logik. Dort wirkt Werbung, nicht in der eben erst auf den Plan getretenen Großhirn-rinde. Was wir uns unter ›Denken‹ vorstellen, ist nur eine Art Trittbrettfahrerdrüse, die huckepack auf dem Reptilien-Stammhirn und dem frühen Säugetierhirn reitet, aber unsere Kultur gaukelt uns vor, sie wäre unser gesamtes Bewußtsein.

Darunter erstreckt sich das riesige Säugerhirn, stumm und kraftvoll, und folgt seiner uralten Agenda. Und bringt uns dazu, Dinge zu kaufen.«

Cayce mustert ihn aus dem Augenwinkel. Und sieht ihn in diesem Schweigemoment ohne Lächeln und vielleicht in etwa als den, der er ist.

»Als ich Blue Ant gegründet habe, war mein Kernsatz: wirksame Werbung richtet sich immer an diesen tieferen, älteren Teil des Bewußtseins, jenseits von Sprache und Logik. Bei mir werden Leute eingestellt, wenn sie das kapieren, bewußt oder unbewußt. Und es funktioniert.«

Offenbar, muß sie zugeben, während er am Rand des steilen Parks hält. Weich aussehendes Gras unter Spiegelwelt-Laternen.

Diese Sage, die ihr Damien erzählt hat und die sie jetzt nicht mehr richtig zusammenkriegt: eine Art englischer Ikarus, der hier losgeflogen oder abgestürzt ist, lange vor der Römerstadt.

Der Hügel damals eine Kult-, Opfer-und Hinrichtungsstätte: Greenberry, ehe er Primrose hieß. Dieses Druidending.

Bigend verzichtet darauf, seinen Parkausweis, jenes moderne Äquivalent eines Freibriefs, zu entfalten. Er steigt aus, setzt wieder auf diese umständliche Art seinen Stetson auf und marschiert der unsichtbaren Hügelkuppe entgegen. Verschwindet einen Moment im Dunkel zwischen den Laternen. Cayce folgt ihm, hört das abgewürgte Stöhnen der Hummer—Alarmanlage, als Bigend den Knopf auf seinem Schlüssel

drückt. Ein Bigend nimmt keinen Weg – er stapft querfeldein.

Cayce eilt ihm hinterher, wobei sie sich im Geist dafür ohrfeigt, daß sie das alles mit sich machen läßt. Dumme Kuh: Geh einfach weg, ins Dunkel, runter zum Kanal und dann immer am Ufer entlang bis zum Camden Lock. Vorbei an Apfelwein trinkenden Pennern. Aber sie tut’s nicht. Das Gras ist länger, als es aussieht; ihre Knöchel werden feucht. Nicht gerade ein Großstadtgefühl.

Ganz oben ist eine Bank, und Bigend sitzt schon dort und guckt über das Themsetal, wo ein von Feenstaub glitzerndes London unter seiner selbsterzeugten Klimaglocke liegt.

»Sagen Sie schon ›nein‹«, sagt er.

»Was?«

»Sagen Sie, daß Sie’s nicht machen. Bringen wir’s hinter uns.«

»Ich werde es nicht machen.«

»Sie müssen erst mal drüber schlafen.«

Sie versucht, die Stirn zu runzeln, findet ihn aber plötzlich verblüffend komisch. Er weiß genau, was für eine Plage er sein kann, und irgendwas an seinem Auftritt signalisiert das auch; eine Entwaffnungstaktik, aber eine, die funktioniert.

»Was würden Sie denn mit ihm machen, wenn ich ihn fände, Hubertus?«

»Ich weiß nicht.«

»Sein Produzent werden?«

»Ich glaube nicht. Ich glaube, es gibt noch keine Bezeichnung für die Funktion, die man da übernehmen müßte. Advokat vielleicht? Förderer?« Er scheint auf London hinabzugucken, wie er sich in seinem fahlbraunen Regenmantel so aufmerksam vorbeugt, aber dann sieht sie den DVD-Spieler in seiner Hand.

Der Kuß läuft ein weiteres Mal ab.

»Sie müssen es ohne mich machen.«

Er blickt nicht auf. »Schlafen Sie drüber. Morgens sieht alles anders aus. Es gibt da jemanden, mit dem ich Sie zusammenbringen möchte.«

»Noch was«, sagt sie und nimmt ihm den Cowboyhut ab. Sie klappt Daumen und Finger der linken Hand auf gleiche Höhe, faßt den Hut so, daß der Zeigefinger in der Delle liegt, setzt ihn auf und klopft sich dann mit einem einzigen wohldosierten Zeigefingerschlag die Krempe in die Stirn. »So.« Sie mustert ihn unter der Krempe hervor. »Und abnehmen so.« Sie zieht den Hut vom Kopf. Setzt ihn wieder ihm auf. »So, wie Sie es machen, sieht es aus, als bräuchten Sie eine Trittleiter, um aufs Pferd zu kommen.«

Er legt den Kopf zurück, um unter der Krempe hervorschauen zu können. »Danke«, sagt er.

Cayce wirft einen letzten Blick auf die glitzernde Stadt. »Und jetzt fahren Sie mich bitte nach Hause. Ich bin müde.«

 

In Damiens Hausflur stellt sie sich auf die Zehenspitzen, sieht, daß das dunkle Cayce-Pollard-Haar immer noch über dem Ritz zwischen Tür und Rahmen klebt, und zieht dann die selten benutzte Puderdose aus ihrer Mappe, wobei ihre Finger den glatten, runden Zylinder aus den Innereien des Robotergirls streifen. Kniend stellt sie mittels des kleinen Spiegels fest, daß der Puder, den sie auf die Unterseite des Türknaufs gestäubt hat, unberührt ist. Danke, Commander Bond.





8 WASSERZEICHEN 

Nachdem sie sich vergewissert hat, daß auch diverse weitere Subminiaturvorrichtungen follikulärer und sonstiger Art in dem Zustand sind, in dem sie sie zurückgelassen hat, checkt sie ihre E-Mail.

Eine von Damien, eine von Parkaboy.

Sie öffnet die von Damien.

 

Hallo und viele Grüße aus den Tiefen der derzeit aufgetauten Sümpfe bei Stalingrad. Ich bestehe nur noch aus Insektenstichen und Bart—stoppeln, falle aber hier trotzdem noch aus dem Rahmen, weil ich nicht oft genug betrunken bin, obwohl ich dran arbeite, Wahnsinnsszene—rie hier, kam vor meiner Abreise nicht mehr dazu, dir Genaueres zu erzählen.

Es geht um die Grabungen, die im Moment vielleicht meine Version des Clip-Kults sind. Die Graberei ist ein postsozialistisches Sommerri—tual für junge männliche Nichtsnutze aus ganz Russland, vor allem aber Leningrad-Boys, die in diese mückenverseuchten Kiefernwälder kommen, um den Schauplatz einer der heftigsten, längsten und erbittertsten Schlachten des

Zweiten Weltkriegs auszubuddeln. Grabenkrieg, die Front verschob sich immer hin und her, unter unvorstellbaren Verlusten, so daß man sich, wenn man einen Graben findet, förmlich durch Schichten gräbt: Deutsche, Russen, Deutsche. Die jetzt allesamt nur noch Gebeine sind, Knochen von einem seltsamen Dunkelgrau, da das Ganze unter diesem klebrig-schlickigen Schlamm begraben ist, der im Winter beinhart gefriert. Dieser Schlamm ist, wenn ich mir das Wort richtig gemerkt haben anaerob. Das

Fleisch ist zum Glück längst nicht mehr da, wohl aber Knochen und Gegenstände, die sich, wenn der Schlamm erst mal ab ist, als bestens erhalten erweisen und der Grund für diese

Grabungsinvasion sind. Waffen aller Art, Arm—banduhren, gestern hat sogar einer eine unge-

öffnete Flasche Wodka gefunden, aber dann kam die Theorie auf, sie sei als Giftköder hier zurückgelassen worden. Sehr bizarr. Aber visuell, wow! Alles: die besoffenen Jungs mit den kahlgeschorenen Köpfen, die Sachen, die sie ausbuddeln, und überall die stetig wachsenden Pyramiden aus grauen Knochen. Und das meiste davon bannen wir auf Video, wenn auch der

Trick dabei ist, daß man genug getrunken haben muß, um sich als Teil dieser ganzen Party—Stimmung zu fühlen, aber wiederum nicht so viel, daß man zu blau zum Drehen ist und die Batterien zu wechseln vergißt. Deshalb hast du auch noch nichts von mir gehört: weil ich rund um die Uhr auf der Grabungsstätte bin. Ich dachte ja eigentlich, das hier wäre nur eine Erkundungsexpedition für einen richtigen Dreh im nächsten Sommern aber (1) kann ich mir

nicht vorstellen, daß so etwas Schräges wie—derholbar ist, nicht mal in Rußland, und (2) bin ich mir ziemlich sicher, daß ich, wenn ich hier erst mal wieder weg bin, keine Lust haben werde, diesen Ort und diese Leute jemals wie—derzusehen. Mick, der irische Kameramann, hat sich einen hartnäckigen Husten zugezogen und ist fest davon überzeugt, daß es sich um eine resistente Tuberkulose handelt, und Brian, der australische Kameramann, ist beim Saufen mit den Jungs hier weggetreten und fand, als er wieder zu sich kam, auf seiner linken Schulter ein blutiges, überaus häßliches und absolut knastmäßiges Spinnwebmotiv, ausgeführt wohl eher mit etwas Messerartigem als mit einem Tätowierinstrument. Nachdem er das, zäher

Bursche, der er ist, überlebt hat, genießt Brian jetzt unter den Jungs hier größtes Ansehen (wobei er im Gefolge des Ganzen wohl auch noch einem von ihnen den Kiefer gebrochen

hat), und wir beide, Brian und ich, denken, daß Mick, das alte Weichei, ganz schön über—treibt, was die TB angeht, aber trotzdem kommen wir ihm lieber nicht zu nahe. Und wie geht’s dir??? Gießt du meine Blumen und füt—terst du die Goldfische? Behandeln dich diese Werbeheinis in Soho annähernd wie ein menschliches Wesen? Im Moment könnt ich echt zum Mörder werden, um an eine Dusche zu kommen.

Ich glaube, ich habe die Krätze, und das,

nachdem ich mir den verdammten Schädel rasiert habe, um keine Läuse zu kriegen. Brian bemalt sich jeden Abend die Eier mit farblosem Nagel—lack, weil das angeblich die Krätzmilben abtö-

tet, aber ich glauben in Wirklichkeit tut

er’s, weil er eine hochgradig verkappte Tunte und ein Outback-Masochist ist und es ihm einfach gefällt.

XXX, Damien

 

P.S. Falls das aus Obigem nicht hervorgeht: Es ist einfach toll hier, und ich könnte nicht glücklicher sein.

Was auch immer er da dokumentiert, es macht ihm Spaß. Sie öffnet Parkaboys Mail:

 

Während alles noch vor Erregung über den Kuß –wie #135 sicher für alle Zeit heißen wird –vibriert, haben Musashi und ich uns ins Terri—torium abgesetzt. Ich weiß nicht, ob du im Moment das F:F:F verfolgst oder deinen sogenannten Lebensunterhalt verdienst, aber wegen #135 ist die Hölle los, kein Ende in Sicht, und ich vermute mal, das mit CNN weißt du?

 

Nein, wußte sie nicht.

 

Für den Fall, daß du gerade im Koma warst (du Glückliche): Sie haben gestern eine etwas

komprimierte Version gezeigt, und jetzt ist jede Site auf dem ganzen Planeten! einschließ-

lich unserer, von ahnungslosen Newbies

schlimmster Sorte verstopft.

 

Cayce hält inne, um ihren Abend mit Bigend noch mal zu überdenken. Wenn #135 auf CNN kam, hat Bigend es gewußt und absichtlich nichts davon gesagt, aber warum? Vielleicht wollte er ja, daß sie es erst post festum erfuhr, weil er dachte, daß das gesteigerte weltweite Interesse sie seinem Vorschlag gewogener machen würde. Und zu ihrem Leidwesen muß sie feststellen, daß da was dran ist. Irgendwie wäre es, nach zwei Jahren mehr oder minder heimlichen Cliphead-Daseins, doch ärgerlich, eines Tages aufzuwachen und die Identität des Filmers auf der Titelseite einer Tageszeitung enthüllt zu finden.

 

Jedenfalls habe ich die Gelegenheit genutzt, mich aus dem – durch das Pomo-Gelabere dieser dämlichen Kuh A. noch zusätzlich vermüllten –F:F:F auszuklinken und mich netzmäßig mit

Darryl zusammenzutun, um an dem weiterzuarbei—ten, was uns diverse Kanji-Expeditionen während meines Kalifornientrips eingetragen haben.

 

Darryl, alias Musashi, ist ein kalifornischer Cliphead, der flie-

ßend Japanisch spricht. Die japanischen Cliphead-Seiten, die sich der Computerübersetzung entziehen, faszinieren Parkaboy.

Mit Musashi als Übersetzer hat er schon mehrere Streifzüge durch diesen Bereich des Netzes unternommen und die Ergeb—nisse seiner Recherchen im F:F:F gepostet. Cayce hat sich die Seiten angeguckt, aber der Text, der auf einem Non-Kanji-Schirm als wilder Zeichensalat erscheint, ist nicht nur unverständlich, sondern erinnert sie auch zu sehr an die altehrwürdige Comic-Konvention fürs Fluchen: Er sieht aus wie eine geballte Ladung Wut.

 

Beim Wühlen in alten Postings an ein unver—gleichlich langweiliges Board aus Osaka sind Darryl und ich zufällig darauf gestoßen, daß jemand erwähnt, jemand anderes habe entdeckt, daß #78 mit einem Wasserzeichen versehen ist.

(Ich habe das alles für dich archiviert, falls du diese aufregenden Schritte im einzelnen nachvollziehen willst. )

 

Über digitale Wasserzeichen weiß Cayce nicht viel, aber an den Clips, die sie gesehen hat, war keins zu bemerken. Wenn dieses Segment ein Wasserzeichen hatte, fragt sie sich, als was oder wie war es dann markiert?

 

Inzwischen kann ich dir unter dem Siegel der Verschwiegenheit mitteilen, daß dieses Segment wahrscheinlich wirklich mit einem unsichtbaren Wasserzeichen markiert ist. Heißt das, die anderen Segmente sind es auch? Wir wissen es nicht. Es ist ein steganographisches Wasserzeichen, und das ist, Gott steh uns bei, so eine Art Hexenwerk. Es ist – ich sage das bloß für den Fall, daß du in der Zwischenzeit einen Schlaganfall oder ein stumpfes Trauma erlitten hast – die größte Entdeckung, seit der erste Clip im Netz aufgetaucht ist. Und du bist die ersten die es erfährt. – Von mir. Und Musashi, wenn wir auch, bevor er seinen Diener machen darf, erst mal was mit diesen fastfoodverklei—sterten TShirts unternehmen müssen.

 

Cayce trinkt bewußt langsam einen Schluck Tee-Ersatz und guckt währenddessen woanders hin. So lang und so verrückt dieser Tag auch war, ahnt sie doch, daß das, was sie jetzt gleich lesen wird, noch verrückter und wahrscheinlich auch von wesentlich nachhaltigerer Bedeutung sein wird. Parkaboy treibt mit solchen Dingen keinen Scherz, und das Mysterium der Clips kommt ihr rein vom Gefühl her manchmal noch zentraler vor als Bigend, Blue Ant, Dorotea, ja selbst als ihr Beruf. Sie versteht das nicht, weiß es aber. Sie glaubt, daß das etwas ist, was sie mit Parkaboy, Ivy und vielen anderen Forumsmitglie-dern teilt. Es hat irgendwie mit den Clips zu tun. Mit dem Gefühl, das sie hervorrufen. Mit dem Mysterium. Das kann man keinem Außenstehenden erklären. Man würde nur komisch angeguckt werden. Aber die Clips sind wichtig, auf einmalige Art wichtig.

 

Steganographie heißt, daß Information in anderer Information versteckt wird. Bis jetzt weiß ich noch nicht viel mehr darüber. Aber wieder zurück zu der Geschichte von Parkaboy und

Musashi in den Tiefen des Kanji-Raumes: Wir kehrten in die Gegenwart und in unsere Sprache zurück, mit nichts als dieser einen flüchtigen und überaus kryptischen Erwähnung – die ich zunächst für eine Ausgeburt von Darryls Über—setzungskünsten hielt. Als ich dann wieder in Chicago war, machten wir, Darryl und ich, uns aus reiner Neugier an die liebevolle Erschaf—fung einer japanischen Persona, einer gewissen Keiko, die anfing, auf eben jener Website aus Osaka auf japanisch zu posten. Ein bißchen rauszuhängen, was für ein süßes Ding sie ist.

Sehr nett. Sehr hübsch, unsere Keiko. Sie

würde dir gefallen. Du weißt ja sicher: Auf nichts beißen die Nerds so gut an wie auf

Gender-Köder. Sie postet unter Nusashis ISP—Adresse, aber das liegt daran, daß sie in San Francisco ist, um Englisch zu lernen. Sehr bald schon war da ein gewisser Takayuchi, der uns aus dem blumengleichen Händchen fraß.

Taki, wie er lieber genannt werden will, behauptet, zum Dunstkreis eines Otaku-Zirkels in Tokio zu gehören, einer Gruppen die sich intern ›Mystic‹ nennt, obwohl sie öffentlich niemals unter diesem Namen (und auch sonst nicht) in Erscheinung tritt. Diese Mystic-Typen haben, laut Taki, das Wasserzeichen von #78 geknackt. Das Segment sei, so Taki, mit einer Zahl markiert, die er angeblich gesehen hat und kennt. Zweifelsohne unter dem Einfluß einsamer Phantasien, wie er ihr unters aufrei—zend kurze Schottenröckchen geht, das wir ihm en passant geschildert haben, verspricht er jetzt, uns diese Zahl zu geben, sobald wir wieder in Tokio sind.

Natürlich bin ich schwer entzückt, daß es

ausgerechnet meine geniale Wenigkeit war, die (wenn auch mit der Hilfe meines wackeren,

fastfoodbekleckerten Kanji-Man) diese grundstürzende Information (wenn es sich denn nicht um reinen Otaku-Quark handelt) an unsere virtuellen Gestade gezogen hat. La Anarchia wird bestimmt giftgrün vor Neid, sollte meine (bzw.

unsere, da Darryl ja auch sein Teil dazu beigetragen hat) Entdeckung im F:F:F publik werden. Aber soll sie das? Und überhaupt, was genau sollen wir jetzt tun? Taki (der Keiko Fotos von sich geschickt hat: Mundatmer) wird diese mystische Zahl, so es sie denn gibt, bestimmt nicht herausrücken, solange die Gefahr besteht, daß seine kleine Blume dann von der Bildfläche verschwindet. Auf einer Ebene ist er leicht zu verarschen, auf anderen aber verblüffend schlau. Er will Keiko leibhaftig sehen, und so verbleibe ich dein frustrierter Parkaboy.

P.S. Was tun?

 

Sie denkt ein Weilchen darüber nach, steht dann auf, um noch einmal die Tür und die Fenster zu kontrollieren, befingert dabei die neuen Schlüssel um ihren Hals.

Geht ins Bad, Zähne putzen und Gesicht waschen. Im Spiegel ihr Gesicht, vor den weißen Kacheln der Wand in ihrem Rük-ken. Die Kacheln sind quadratisch, und sie sieht aus wie etwas, das man aus der Zeitung ausgeschnitten und auf ein Blatt Karopapier gelegt hat. Schlampig ausgeschnitten.

Bilder, heraufbeschworen durch Damiens Mail. Haufen von Knochen. Dieses siebzehnstöckige, verzogene, zerfetzte Metall-gerippe. Krematoriumsasche. Dieser Geschmack im Rachen.

Und sie ist jetzt hier, in diesem Apartment, das vor kurzem von irgendeinem mysteriösen Eindringling oder irgendwelchen mysteriösen Eindringlingen heimgesucht wurde. Dorotea als Industriespionin? Die Frau im Spiegel mit dem Zahnpasta—schaum auf den Lippen schüttelt den Kopf. Hydrophobie.

Bigend, der will, daß sie erst mal drüber schläft. Was sie auch zweifellos tun wird, obwohl sie nicht will.

Sie nimmt die silberne Tagesdecke, die so steif wie eine neue Plane ist, vom Bett, faltet sie zusammen und ersetzt sie durch eine grau bezogene Daunendecke, nagelneu, noch unbenutzt, die sie im Schrank gefunden hat.

»Er hat ‘ne Ente ins Gesicht gekriegt, bei zweihundertfünfzig Knoten.« Ihr Gebet im Dunkeln.

Mit geschlossenen Augen denkt sie sich ein Symbol, ein Wasserzeichen, das die rechte untere Ecke ihres Daseins markiert. Es ist da, gleich hinter einer Art Rand, jenseits des Materi-ellen, außerhalb des Gesichtsfelds, und es markiert sie als …

was?





9 TRANS 

Als sie aufwacht, fällt Sonne durch Damiens Fenster.

Quadrate von blauem Himmel, dekorative Wolkenfetzchen.

Sie streckt die Zehen unter der Steppdecke. Erinnert sich

dann wieder an die Komplikationen ihrer momentanen Lage.

Aufstehen, beschließt sie, und dann raus und möglichst wenig denken. Frühstück.

Sie bedient sich der chirurgisch-sterilen Dusche, schlüpft in Jeans und T-Shirt, geht raus, schließt ab und wiederholt den Bond-Trick mit einem neuen Haar und Pfefferminzspucke – versiegelt Damiens Wohnung gegen jedweden bösen Mojo.

Den Parkway runter und rüber in die kleine Aberdeen, die

einen Block lange Marktstraße, die nach Camden hineinführt.

Dort kennt sie ein Café, französisch. Da war sie mal mit Damien frühstücken.

Vorbei an Platten-und Comicläden, mit Flyern gepflasterten

Schaufenstern (wo sie mit einem halben Auge nach dem Kuß

sucht, ihn aber nicht findet).

Da ist es: pseudo-französisch mit echt französischem Personal. Chunnel-Kids, Gastarbeiter.

Das erste, was sie im Eintreten sieht, ist Voytek, an einem

Tisch mit dem silberhaarigen Billy Prion, Ex-Frontmann einer Band namens BSE.

Sie verfolgt seit langem gewisse obskure Spiegelwelt—

Popgrößen, nicht, weil diese sie als solche interessieren, sondern weil ihre Karriere manchmal so komprimiert ist, so quantenhaft kurz, wie Teilchen, deren Existenz sich nur im nachhinein beweisen läßt, durch Spuren auf spezialbeschichteten Platten, auf dem Grund stillgelegter Salzbergwerke.

Billy Prions Spur hängt damit zusammen, daß er sich für die

ersten BSE-Gigs absichtlich die linke Mundhälfte mit Botox hat paralysieren lassen und daß, als Margot an der NYU einen Zusatzkurs über Krankheit als Metapher belegt hatte, Cayce ihr vorschlug,  doch  irgendwas  über  seinen  Mund  zu  machen.

Margot, die gerade am Entwurf für ein Referat laborierte, in dem Bigend die Krankheit war, für die sie eine Metapher brauchte, hatte sich nicht dafür erwärmen können.

Da Cayce seither automatisch alles registriert hat, was in den Medien über Prion auftauchte, weiß sie, daß BSE sich aufgelöst haben und kurzzeitig das Gerücht ging, Prion habe etwas mit diesem finnischen Mädchen, dessen Band sich Velcro Kitty nannte, bis die Markenschutzanwälte auf den Plan traten.

Als sie an dem Tisch der beiden vorbeigeht, sieht sie, daß

Voytek um die Überreste seines Frühstücks ein Tarot aus

Spiralnotizbüchern ausgebreitet hat, alle mit rotem Kuli bekrit-zelt. Diagramme, jede Menge untereinander verbundene Recht-ecke. Nach dem zu urteilen, was sie von Prions Mund sehen kann, scheint die Wirkung des kosmetischen Toxins längst nachgelassen  zu  haben.  Er  lächelt  nicht,  aber  wenn  er’s  täte, dann vermutlich symmetrisch. Voytek erklärt ihm leise etwas, die Stirn in Konzentrationsfalten gelegt.

Ein reizbar aussehendes Mädchen mit rotgeränderten Augen

und knallrotem Lippenstift wedelt ihr mit einer Speisekarte vor der Nase herum und zeigt brüsk auf einen Tisch weiter hinten.

Als Cayce sitzt, bestellt sie, ohne sich mit der Speisekarte ab-zugeben, Kaffee, Spiegeleier und gebratene Wurst, alles in ihrem besten miserablen Französisch.

Das Mädchen sieht sie angewidert an, als wäre Cayce eine

Katze, die einen besonders ekelhaften Haarball hervorwürgt.

»Na, gut«, sagt Cayce leise zum entschwindenden Rücken des

Mädchens, »häng du nur die Französin raus.«

Aber ihr Kaffee kommt und ist ausgezeichnet, wie auch die

Eier und die Wurst, und als sie fertig gefrühstückt hat und

aufblickt, sieht sie, daß Voytek herüberguckt. Prion ist verschwunden.

»Casey«, erinnert er sich, wenn auch falsch.

»Das war doch Billy Prion, oder?«

»Kann ich kommen zu dir?«

»Bitte.«

Er klappt ein Notizbuch nach dem anderen zusammen und

steckt es sorgsam in seine Umhängetasche, kommt dann an

ihren Tisch.

»Ist Billy Prion ein Freund von dir?«

»Er besitzt Galerie. Ich brauche Raum, für Ausstellung von

ZX 81-Projekt.«

»Ist es fertig?«

»Ich sammle immer noch ZX 81.«

»Wie viele brauchst du denn noch?«

»Viele. Und auch Sponsoren.«

»Ist Billy auch ein Sponsor?«

»Nein. Du arbeitest für große Firma? Sie wollen hören über

mein Projekt?«

»Ich bin Freelancer.«

»Aber du bist hier zu arbeiten?«

»Ja. Für eine Werbeagentur.«

Er rückt die Tasche auf seinem Schoß zurecht. »Saatchi?«

»Nein. Voytek, weißt du was über digitale Wasserzeichen?«

Er nickt. »Ja?«

»Steganographie?«

»Ja?«

»Was bedeutet es, wenn etwas, sagen wir mal, ein Segment

eines digitalisierten Videos, mit einer Zahl markiert ist?«

»Ist sichtbar, die Zahl?«

»Normalerweise nicht, glaube ich. Versteckt?«

»Das ist Steganographie, Verstecken von Wasserzeichen.

Mehrstellige Zahl?«

»Vielleicht?«

»Kann sein Code, den Wasserzeichen-Firma an Kunden liefert. Firma verkauft an Kunden stego-verschlüsseltes Wasserzeichen und Mittel, es zu verstecken. Man kann in Netz suchen nach diese Zahl. Wenn Raubkopien von Bild oder Video gemacht wurden, sieht man bei Suche.«

»Du meinst, mit Hilfe des Wasserzeichens kann man die

Verbreitung eines bestimmten Bildes oder Videoclips verfolgen?«

Er nickt.

»Wer macht das, das Markieren?«

»Dafür gibt Firmen.«

»Ließe sich ein Wasserzeichen zu einer bestimmten Firma

zurückverfolgen? So eine Zahl?«

»Wäre nicht gut für Sicherheit von Kunden.«

»Könnte man denn ein verborgenes Wasserzeichen aufspü-

ren oder herauslesen? Ohne daß man den Code kennt oder

weiß, wer ihn dort angebracht hat, oder sich auch nur sicher ist, daß er überhaupt da ist?«

Voytek denkt nach. »Schwierig, aber könnte gehen. Hobbs

weiß solche Dinge.«

»Wer ist Hobbs?«

»Du hast kennengelernt. Mann mit den Curtas.«

Cayce erinnert sich wieder an den Mann mit dem boshaften

Beckett-Gesicht, den dreckigen Fingernägeln. »Ach, ja? Woher weiß er so was?«

»Mathematik. Trinity, Cambridge, dann Arbeit für Vereinig—

te Staaten. NSA. Sehr schwierig.«

»Die Arbeit?«

»Hobbs.«

 

Der Kinderkreuzzug schwillt an diesem sonnigen Morgen

wieder an.

Sie steht mit Voytek in der Aberdeen und sieht sie vorüber—

ziehen. Sie wirken in diesem Licht staubig und mittelalterlich.

Schlurfen nicht gen Bethlehem, sondern gen Camden Lock.

Voytek hat jetzt eine Sonnenbrille mit kleinen runden Glä-

sern auf. Sie erinnert Cayce an die Münzen auf den Augen eines Toten.

»Ich muß treffen Magda«, verkündet er.

»Wer ist das?«

»Schwester. Sie verkauft Hüte, an Camden Lock. Komm.«

Voytek fädelt sich in den Menschenstrom ein, schleusenwärts.

»Samstag verkauft in Portobello, am Modemarkt. Sonntag

hier.« Cayce folgt ihm, formuliert in Gedanken Fragen zum

Thema Wasserzeichen.

Die Sonne über dem Geschiebe wirkt beruhigend, und bald

schon sind sie an der Schleuse, angeschwemmt von einem

Strom von Füßen, der für die Milliardenumsätze im Sportschuh-Business verantwortlich ist.

Voytek hat angedeutet, daß Magda nicht bloß Hüte entwirft

und herstellt, sondern auch noch irgendwas mit Werbung

macht, wenn Cayce auch nicht recht dahintergekommen ist,

was.

Der Markt liegt etwas abseits der Straße, in einem Labyrinth aus viktorianischem Backstein.

Lagerhäuser, vermutet sie, und unterirdische Stallungen für

die Pferde, die früher die Lastkähne die Kanäle entlanggetreidelt haben. Sie ist sich nicht sicher, ob sie je bis auf den Grund des Labyrinths vorgedrungen ist, obwohl sie schon oft hier war.

Voytek geht voraus, sie passieren folienverhangene Stände mit Kleidern von Verstorbenen, Filmplakaten, Vinylplatten, russischen Weckern, Accessoires für Raucher aller möglichen Substanzen außer Tabak.

Tiefer unten im Labyrinth, wo es kein Sonnenlicht gibt, nur

Lavalampen und Leuchtstoffröhren in unüblichen Farben,

finden sie Magda, die, abgesehen von den Wangenknochen,

keinerlei Ähnlichkeit mit ihrem Bruder hat. Klein, hübsch,

hennarot, in ein miederartiges Oberteil geschnürt, das aussieht wie aus einem Piloten-Druckanzug recycelt, ist sie fröhlich dabei, ihre Ware zusammenzupacken und ihren Stand zuzuma—chen.

Voytek fragt sie etwas in ihrer Muttersprache, die Cayce

nicht identifizieren kann. Magda antwortet lachend.

»Sie sagt, Männer aus Frankreich kaufen en gros«, erklärt

Voytek.

»Sie spricht ziemlich gut Englisch«, sagt Magda zu Cayce.

»Ich bin Magda.«

»Cayce Pollard.« Sie geben sich die Hand.

»Casey ist auch in der Werbung.«

»Vermutlich nicht so wie ich, aber erinnert mich bloß nicht

dran«, sagt Magda, während sie den nächsten Hut in Seidenpapier einschlägt und zu den anderen in einen Karton legt.

Cayce macht sich daran, ihr zu helfen. Magdas Hüte könnte

Cayce tragen, trüge sie je Hüte. Ausschließlich grau oder

schwarz, gestrickt, gehäkelt oder mit einem Seemannspfriem

aus dickem Industriefilz genäht, sind sie zeitlos und markenfrei.

»Die sind hübsch.«

»Danke.«

»Sie sind in der Werbung? Was machen Sie?«

»Cool aussehen, in Clubs oder Bars gehen und Leute anquat—

schen. Dabei erwähne ich dann ein bestimmtes Produkt, positiv natürlich. Bei alldem versuche ich aufzufallen, die Leute positiv zu beeindrucken. Ich mache das noch nicht lange, und es gefällt mir nicht besonders.«

Magda spricht wirklich gut Englisch, viel besser als Voytek, was Cayce wundert. Sie sagt aber nichts.

Magda lacht. »Ich bin wirklich seine Schwester«, sagt sie,

»aber unsere Mutter hat mich hierher gebracht, als ich fünf war, Gott sei Dank.« Sie packt den letzten Hut weg, macht den Karton zu und übergibt ihn Voytek.

»Sie werden dafür bezahlt, daß Sie in Clubs gehen und Produkte erwähnen?«

»Die Firma heißt Trans.« Sie buchstabiert es. »Läuft anscheinend sehr gut. Ich studiere Modedesign, muß mich irgendwie über Wasser halten, aber das wird mir wohl doch ein bißchen zu viel.« Sie läßt eine ramponierte Plastikfolie herunter, zum Zeichen, daß ihr improvisierter Stand geschlossen ist. »Aber gerade habe ich zwanzig Hüte verkauft! Darauf müssen wir was trinken!«

 

»Du bist in einer Bar, was trinken«, sagt Magda, als sie alle drei, jeder mit einem Glas Lager vor sich auf dem Tisch, in der dunkel lackierten Ecke eines Pubs sitzen, in dem es schon ziemlich lautstark zugeht.

»Ich weiß«, sagt Voytek defensiv.

»Nein! Ich meine, du bist in einer Bar, was trinken, und jemand neben dir fängt ein Gespräch an. Jemand, der dir gefallen könnte. Alles total nett, ihr unterhaltet euch, und die-oder derjenige, wir haben auch Männer, erwähnt dieses tolle neue Streetwear-Label oder diesen genialen Film, den sie oder er gerade gesehen hat. Nur eine kurze, positive Erwähnung, ver—stehst du? Und weißt du, was du dann tust? Das ist das, was ich daran nicht ausstehen kann: Weißt du, was du dann tust?«

»Nein«, sagt Cayce.

»Du sagst, du findest das Label oder den Film auch toll! Du

lügst! Zuerst dachte ich, das machen nur die Männer, aber die Frauen tun es auch! Sie lügen!«

Cayce hat bereits von dieser Art Werbung gehört, in New

York, aber sie ist noch nie jemandem begegnet, der tatsächlich damit zu tun hatte. Sie war schon soweit gewesen, das Ganze für ein Gerücht zu halten. »Und dann nehmen sie das mit«, spinnt sie den Faden fort, »diese positive Erwähnung, assoziiert mit einem attraktiven Angehörigen des anderen Geschlechts. Jemandem, der sich irgendwie für sie interessiert hat, den sie angelogen haben, um einen guten Eindruck zu machen.«

»Aber sie kaufen Jeans?« fragt Voytek skeptisch. »Gucken

Film? Nein!«

»Stimmt«, sagt Cayce, »aber es funktioniert trotzdem. Sie

kaufen nicht das Produkt: Sie geben die Information weiter. Sie benutzen sie, um den nächsten Menschen, den sie treffen, zu beeindrucken.«

»Das ist wirksame Art, Information zu verbreiten? Ich glaube nicht.«

»Doch«, sagt Cayce. »Es ist eine Art Virus-Modell. ›Deep Ni—che‹. Die Lokale werden sorgfältig ausgesucht –«

»Verdammt gut! Das ist ja der Reiz, ich bin jeden Abend in

diesen total angesagten Läden, kriege Geld fürs Taxi, für Essen und Trinken.« Sie nimmt einen großen Schluck Bier. »Aber es macht etwas Komisches mit mir. Sagen wir mal, ich bin privat aus, mit Freunden oder so, außerhalb der Arbeit, und ich lerne jemanden kennen, und wir reden, und derjenige erwähnt irgendwas.«

»Und?«

»Etwas, was er toll findet. Einen Film. Einen Designer. Und

irgendwas in mir macht einfach zu.« Sie sieht Cayce an. »Ver-stehst du, was ich meine?«

»Ich glaube schon.«

»Ich entwerte etwas. Bei anderen. Bei mir selbst. Und so

langsam traue ich nicht mal mehr der harmlosesten Unterhaltung.« Magda sieht düster drein. »Und welche Art Werbung machst du?«

»Ich berate in Design-Fragen.« Und dann, weil das nicht gerade der animierendste Gesprächsstoff ist: »Und ich bin ›Coolhunter‹, obwohl ich es ungern so nenne. Hersteller benutzen mich, um auf dem laufenden zu bleiben, was auf der Straße als ›cool‹ gilt.«

Magdas Augenbrauen heben sich. »Und dir gefallen meine

Hüte?«

»Sie gefallen mir wirklich, Magda. Ich würde sie tragen, wenn ich Hüte tragen würde.«

Magda nickt, jetzt freudig erregt.

»Aber ›Coolsein‹ – ich weiß übrigens auch nicht, weshalb

sich gerade dieses altmodische Wort dafür eingebürgert hat – ist keine inhärente Eigenschaft. Es ist, wie wenn ein Baum um-stürzt, im Wald.«

»Es ist morsch«, erklärt Voytek ernst.

»Was ich meine, ist: keine Kunden, kein Cool-Status. Es geht um ein Verhaltensmuster einer bestimmten Gruppe in bezug auf bestimmte Dinge. Was ich mache, ist Mustererkennung. Ich versuche, ein Muster zu erkennen, ehe jemand anders es tut.«

»Und dann?«

»Weise ich einen Vermarkter darauf hin.«

»Und?«

»Dann wird es zum Produkt gemacht. Zu verkäuflichen Einheiten. Vermarktet.« Sie trinkt einen Schluck Lager. Sieht sich im Pub um. Das Völkchen hier drin ist nicht vom Kinderkreuzzug. Vermutlich Leute, die in der Nähe wohnen, in dem Viertel auf dieser Seite der Straße, das nicht so durchsaniert ist wie Damiens Gegend. Das Holz der Bar ist abgewetzt wie bei alten Booten, besteht praktisch nur noch aus Splittern, die von tausend Schichten sargfarbenen Lacks zusammengehalten werden.

»Das heißt«, sagt Magda, »sie benutzen mich, um ein Muster

zu etablieren? Um das künstlich herbeizuführen? Einen Teil des Prozesses zu überspringen?«

»Ja«, sagt Cayce.

»Warum versuchen sie das dann mit diesen verflixten Videoclips aus dem Internet? Dieses Paar, das sich in einem Eingang küßt. Ist das ein Produkt? Sie sagen es uns nicht mal.«

Und da kann Cayce sie nur noch anstarren.

 

»Helena. Hier Cayce. Danke für das Essen. Es war köstlich.«

»Wie war’s mit Hubertus? Bernard hat schon gedacht, der ist

vielleicht scharf auf Sie, mal ganz direkt gesagt.«

»Ich bin sehr für Direktheit, Helena, aber ich glaube nicht, daß dem so ist. Wir waren noch was trinken. Ich hatte ja vorher noch nie richtig mit ihm geredet.«

»Und? Ist er nicht brillant?« Etwas in ihrer Stimme. Resignation?

»Ja. Ist Bernard da, Helena? Ich störe ihn wirklich ungern,

aber ich habe eine Frage wegen der Arbeit.«

»Tut mir leid, er ist nicht da. Kann ich ihm etwas ausrich—

ten?«

»Wissen Sie, ob es einen Ableger, irgendeine Unterfirma von

Blue Ant gibt, die sich Trans nennt? Wie in Transport? Oder

Transmission?«

Schweigen. »Ja. Die gibt es. Wird von Laura Dawes-Trumbull

geleitet. Laura lebt mit einem Vetter von Bernard zusammen.

Im Rasensektor.«

»Bitte?« Eine Adresse?

»Der Vetter. Im Rasensektor. Rasenpflege, Rasenpflegepro—

dukte. Aber Laura leitet Trans, das weiß ich. Eins von Hubertus’

Lieblingsprojekten.«

»Danke, Helena. Bin leider in Eile.«

»Wiederhören, Cayce.«

»Wiederhören.«

Cayce zieht ihre Karte aus dem Kartentelefon und hängt ein.

Sofort übernimmt ein Kreuzzügler mit Dreadlocks, der hinter

ihr auf dem Bürgersteig gewartet hat, den Hörer.

Die Sonne ist jetzt nicht mehr so angenehm. Cayce hatte sich eine Ausrede einfallen lassen, das Pub verlassen, eine Telefon-karte gekauft und sich angestellt. Und jetzt sieht es so aus, als ob Magda tatsächlich von einer Unterfirma von Blue Ant dafür eingesetzt wird, Interesse für die Clips zu schüren. Was treibt Bigend?

Sie durchquert den Kreuzzüglerstrom, schafft es ans andere

Ufer und geht wieder zurück, Richtung Parkway. Diese Kids,

die die ganze Straße überfluten, kommen ihr seltsam fern vor, als wären sie selber ein Clip.

Ein Hauch von Herbst liegt in der Luft, und sie fragt sich, wo sie diesen Winter sein wird. Hier? In New York? Sie weiß es nicht. Was heißt das, mit über dreißig nicht zu wissen, wo man in ein, zwei Monaten sein wird? Ist das gut? Sie weiß es nicht.

Jetzt ist sie da, wo der Kreuzzüglerstrom einen Kiosk um—

fließt, Treffpunkt der einheimischen Alkoholiker. Die sind der Grund, warum Damien sich hier überhaupt eine Mietwohnung leisten konnte, lange bevor er irgendwelches Geld hatte, ge—schweige denn genug, um das Haus zu kaufen. Irgendwo in der

Nähe ist ein viktorianisches Nachtasyl, ein riesiger Backsteinka-sten von Obdachlosenunterkunft, ein häßlicher Zweckbau, und die Bewohner haben, bei aller Fluktuation, wohl schon seit dem Eröffnungstag die Angewohnheit, sich auf der High Street zu versammeln. Damien hat ihr das Haus einmal in einer Voll—mondnacht gezeigt, bei einem Spaziergang. Es stehe hier als

Bollwerk gegen die Luxussanierung, erklärte er. Wenn die

Leute, die auf der Suche nach einem ausbaubaren Dachgeschoß

seien, die Heimbewohner sähen, diese ausschließlich dem steten Konsum alkoholangereicherten Biers und Apfelweins dienen-den Einheiten, machten sie kehrt. Diese Verteidiger des Viertels also standen jetzt trinkend inmitten des Kinderkreuzzugs, Felsen in einer Brandung von Jugend.

Überwiegend ein friedliches Völkchen, die Säufer von Camden, solange sie nicht gerade von ihren Geistern besessen sind, aber jetzt guckt einer her, der vielleicht etwas jünger ist als die anderen, guckt sie an aus der Tiefe seines Elends, mit lodernden Augen, acetylenblau und alterslos, und ihr läuft es kalt den Rücken runter, schnell geht sie weiter, fragt sich, was er da gesehen hat.

In der Aberdeen lassen die Marktleute frühzeitig die grünge—strichenen Rolladen vor ihren Ständen herunter, und in dem

Lokal, wo sie gefrühstückt hat, herrscht jetzt der totale Bistrobe-trieb: lachende, trinkende Kids schwappen auf den Gehweg.

Sie geht weiter, fühlt sich nicht als Ausländerin, sondern als Fremde, dazu gemacht durch diese letzte Manifestation von etwas, das alles zu infizieren scheint. Hubertus und Trans …

 

Du bombardierst mich ja nicht gerade mit Rück—

mails. Was treibst du überhaupt da drüben?

Weißt du schon, daß der Papst ein Cliphead

ist? Na ja, vielleicht nicht der Papst selber!

aber jemand im Vatikan guckt die Clips. Offenbar gibt es unten in Brasilien, wo die Leute sowieso nicht groß zwischen Fernsehen, Netz

und anderem unterscheiden, eine Art Kult um

die Clips. Oder besser, nicht um die Clips,

sondern um den dringenden Wunsch, sie zu

verbrennen, da dieses analphabetische, aber

massenhaft Videos konsumierende Volk niemand

anders als den Teufel für unseren Filmemacher

hält. Sehr bizarr, und es gab anscheinend eine

an diese Brasilianer gerichtete Erklärung aus

Rom, des Inhalts, daß es ausschließlich Sache

des Vatikans sei, darüber zu befinden, was

Satanswerk sei und was nicht, daß die Angelegenheit mit den Clips geprüft werde und sie solange gefälligst nicht an dieses Monopol

rühren sollten. Bloß schade, daß ich da nicht

selber drauf gekommen bin, einfach um La Anarchia zu ärgern.

 

Sie schließt Parkaboys letzte Mail, steht auf und geht in die gelbe Küche. Setzt Wasser auf. Kaffee oder Tee? »Ich hasse die Verhäuslichung«, hat ihr Donny einmal gestanden, soweit er überhaupt dazu fähig war, irgendwas zu gestehen. Sie fragt sich, ob sie sich vielleicht in der Wohnung eines abwesenden Freundes in London leichter tut als in ihrer eigenen Wohnung drüben in New York, die sich durch die größtmögliche Freiheit von extrinsischen Objekten jedweder Art auszeichnet. Und warum?

Haßt sie die Verhäuslichung? Ihre Freundin Margot sagt, Cayce habe weniger Dinge in ihrer Wohnung als sonst jemand.

Dinge, die ihr gehören, empfindet sie irgendwie als Belastung. Dinge von anderen Leuten belasten sie nicht in dieser Weise. Margot meint, Cayce habe sich jegliches materialistische Streben abgewöhnt, sei übernatürlich erwachsen, habe keine äußere Vergegenständlichung des Selbst nötig. »Das schlimmste sind die Augen«, sagt Margot über die Apartments eines bestimmten Typs von alleinlebenden Frauen in New York. »Man kommt rein, und überall sind Augen, zu Hunderten. All diese kleinen Dingelchen mit Gesichtern. Puppen. Figürchen. Augen.

Souvenirs.«

Während sie wartet, daß das Wasser kocht, guckt sie hinüber

ins große Zimmer und sieht die augenlosen Robotergirls. Keine Fliegen hier bei Damien. Er hat seine Innenausstatter am Aus-statten gehindert, und das Ergebnis ist eine semiotische Neutra-lität, die Cayce immer mehr zu schätzen weiß, je länger sie hier ist. Ihre eigene Wohnung in New York ist eine weißgetünchte Höhle, worin sich die Selbstvergegenständlichung praktisch schon erschöpft. Die unebenen Mietshausböden sind in einem

Blau gestrichen, das sie in Nordspanien entdeckt hat. Eine

uralte Farbe, auf Arsenbasis. Die Bauern dort haben seit Jahr-hunderten ihre Innenwände damit getüncht, angeblich hält die Farbe die Fliegen fern. Cayce hat sie sich in arsenfreiem Kunst-stofflack nachmischen lassen, nach einem Polaroid. Wie der Lack der Bar in der Camden High Street versiegelt die Farbe die splittrigen Stellen. Textur. Sie mag erworbene Texturen, Spuren langen Bewohntseins, aber nicht zu persönlich.

Der Kessel pfeift. Sie macht sich einen Becher kolumbiani—

schen Kaffee und nimmt ihn mit an den Cube. Das F:F:F ist

geöffnet, und sie springt in den Postings hin und her, um ein Gefühl dafür zu kriegen, was läuft. Nicht viel, außer der immer noch andauernden Analyse von #135, was normal ist, und der Diskussion über diese brasilianische Vatikan-Geschichte.

Maurice macht interessanterweise darauf aufmerksam, daß

offenbar sowohl die Story als auch die angebliche päpstliche Intervention aus Brasilien kommen und es bislang noch keine unabhängige Bestätigung von anderer Seite gibt. Ist es wahr?

fragt er sich. Ist es ein Hoax?

Cayce runzelt die Stirn. Magdas Story. Vor dem betreffenden

Abendeinsatz hatte man ihnen zunächst #135 vorgeführt.

Anschließend dann ein kurzes Briefing: Es handle sich offenbar um ein Film-Feature, irgendwie hochinteressant, faszinierend, und ob der Gesprächspartner schon davon gehört habe? Hinterher wollte Trans Rückmeldung, wie die Reaktionen waren, was bisher in diesem Job noch nie von ihr verlangt worden war.

Wo man sie hingeschickt habe, um diese Information zu

verbreiten, wollte Cayce wissen. In einen Privatclub, in Covent Garden, Medienleute. Ein Mitglied, mit dem sie nach dem Briefing bekannt gemacht worden sei, habe sie dort eingeführt und alles weitere dann ihr überlassen.

Trans. Blue Ant. Bigend.

Und morgen trifft sie sich wieder mit Stonestreet. Und Dorotea.

 

10 JACK-MOVES, 

JANE-FACES 

 

Sie ist reif für einen  Jack-Move. 

Denkt sie im Pilates-Studio in Neal’s Yard, während sie die

kurze Wirbelsäulendehnung macht, die bloßen Füße in Leder—

schlaufen, die noch nicht weichgewalkt sind. So neu ist der

Laden hier. Die sollten sich mal ein bißchen Nerzöl besorgen.

Diese Dinger scheuern ihr ja die Fußsohlen wund.

Sie war sich nie ganz sicher, was Donny mit einem  Jack-Move meinte, aber er sprach immer davon, wenn er wütend oder frustriert war, und sie ist im Moment beides. Dorotea macht krumme Sachen, und sie unternimmt nichts dagegen. Sie könnte es Bernard oder Bigend sagen, aber sie traut ihnen nicht über den Weg. Sie hat keine Ahnung, was bei Bigend läuft, wozu er fähig ist. Das vernünftigste wäre, den Job zu Ende zu bringen, das Geld einzusacken und das Ganze als Erfahrung zu verbuchen.

Aber dann wäre da immer noch Dorotea. Dorotea mit den

beängstigenden Verbindungen. Dorotea, diese durchgeknallte

Zicke, die solche Sachen einfach nur tut, weil sie nun mal beschlossen hat, Cayce zu hassen, oder weil sie – Bigends Theorie – glaubt, daß Cayce das Londoner Blue-Ant-Büro übernehmen soll. Oder vielleicht gehört sie ja auch zu Bigends Freundinnen-Pool. Alles gleichermaßen möglich, aber ein kleiner, harter Knoten ganz tief drinnen in Cayce erhitzt sich immer weiter, der Kernschmelze entgegen: das Loch in der Buzz Rickson, die Invasion der Asien-Girls, ihre sich anbahnende Periode, am liebsten würde sie Dorotea am Hals packen und sie schütteln, bis ihr Gehirn rasselt.

Jack-Moves.  Der Kontext, damals mit Donny, schien darauf hinzudeuten, daß das entweder ein bewußt geplanter, aber extrem abwegiger  Move  war, um den Konkurrenten oder Gegner zu überrumpeln, oder aber, in Donnys Fall wahrscheinlicher, einfach nur etwas Verrücktes, das zum selben Ergebnis führte. Er hat nie genau gesagt, welchen  Jack-Move   er in der jeweiligen Situation in Erwägung zog, was vielleicht daran lag, daß er’s nicht wußte. Vielleicht mußte so was ja aus dem Steg-reif kommen, ganz aus dem Augenblick heraus. Zen à la East Lansing. Was es auch sein mochte, sie hatte immer den starken Verdacht gehabt, daß sie so etwas niemals könnte. Jetzt, im Rückblick, assoziiert sie den Ausdruck mit Donnys erstem und einzigem Versuch, sexuelle Wünsche verbal zu kommunizieren.

»Meinst du, du könntest mehr, na ja,  Jane-Faces  machen?«

Jane-Faces  war, wie sie später herausfand, der Stripperinnen-Ausdruck für eine, um es mal so zu beschreiben, ritualisierte Form des Mienenspiels, die eine gewisse ekstatische Verzük-kung oder zumindest eine potentielle solche suggerieren sollte.

Oder hatte ein  Jack-Move,  fragt sie sich jetzt, einfach mit Geld  zu  tun?  »Jack«  in  der  Bedeutung von »Kohle«? Donnys Jack-Moves   kamen meistens in Situationen verschärfter finanzieller Unsicherheit aufs Tapet. Wobei Donny sich permanent in einer Situation finanzieller Unsicherheit befand, allerdings mit Abstufungen. Meistens löste er das Problem, indem er Cayce anpumpte, jedoch erst nachdem er einen  Jack-Move erwogen hatte. Wenn das Wort eine Geldbewegung zum eigenen Vorteil bedeutet, denkt sie, kann sie es wohl nicht benutzen, denn was sie jetzt am liebsten tun möchte, würde sie nur Geld kosten.

Was sie am liebsten täte, ist verrückt, das ist ihr klar. Sie atmet aus, beobachtet, wie sich ihre gestreckten Beine in den Schlaufen heben, bis sie einen rechten Winkel mit ihrem Körper bilden, atmet dann ein, während sie die Beine beugt, die Spannung der Schlaufenriemen hält, gegen den Federzug der Liegefläche. Atmet wieder aus und wieder ein, während sie die Beine waagerecht streckt und die Federn bis zum äußersten spannt.

Wiederholt das Ganze noch sechsmal, um insgesamt auf zehn

Durchgänge zu kommen.

Eigentlich dürfte sie an nichts anderes denken als an die richtige Durchführung der Übung, und das ist einer der Gründe, weshalb sie sie macht. Es hilft ihr dabei, nicht zu denken, sie muß sich nur richtig konzentrieren. Sie ist zunehmend der Überzeugung, daß man mit Grübeln keine Probleme lösen kann, aber sie hat noch keine brauchbare Alternative gefunden.

Man kann ja wohl die Probleme auch nicht einfach sich selbst überlassen. Und heute morgen hat sie ein dickes Problem oder sogar mehrere, weil sie gleich zu dem Meeting mit Stonestreet und Dorotea muß, um Heinzis jüngsten Logo-Entwurf zu begutachten. Ihnen zu sagen, ob er funktioniert oder nicht.

Vertragsgemäß.

Der kleine heiße Wutknoten tief in ihr drin sagt, sie wird

dort reingehen, in ihrer Buzz Rickson mit dem (sich an den

Rändern bereits ablösenden) Klebeband auf der Schulter, damit Dorotea Bescheid weiß, daß sie den Schaden nicht etwa überse-hen hat. Aber sagen wird sie nichts. Und dann, wenn Dorotea den überarbeiteten Logo-Entwurf herauszieht (der funktionieren wird, das ist so gut wie sicher, weil Heinzi nun mal sehr gut ist), wird sie ein, zwei Sekunden abwarten und dann den Kopf schütteln. Und Dorotea wird wissen, daß Cayce lügt, aber nichts dagegen tun können.

Und dann wird Cayce in Damiens Wohnung zurückgehen,

ihre Sachen packen, nach Heathrow fahren und mit ihrem

Rückflugticket den nächsten Business-Class-Flug nach New

York nehmen.

Und vermutlich den Kontrakt in den Sand setzen, einen dik—

ken Kontrakt, und dann in New York ganz schön wirbeln

müssen, um neue Arbeit zu finden, aber sie wird Bigend los sein und Dorotea und auch Stonestreet und diesen ganzen bizarren Ballast, der anscheinend an ihnen dranhängt. Die Spiegelwelt wird wieder in ihrem Karton verschwinden, bis zum nächsten Mal, bei einem Urlaub hoffentlich, wenn Damien da ist, und dann wird sie sich nie wieder mit Dorotea oder irgendwelchen Asien-Girls oder sonst irgendwas herumplagen müssen, nie wieder.

Was allerdings hieße, sie hätte eine Klientenfirma belogen,

und das will sie nicht, zumal sie ja selber weiß, daß das ein alberner, infantiler Plan ist. Der Kontrakt ginge ihr durch die Lappen, vermutlich würde sie ihrer Karriere schweren Schaden zufügen, und das alles nur, um Dorotea eins auszuwischen. Und was sollte das bringen?

Das hat doch keinen Sinn, außer für den Knoten.

Jetzt sitzt sie im Schneidersitz, macht die »Sphinx«, bei entla-steten Federn. Kehrt die Handflächen nach oben zum »Flehen«.

Nicht denken. Daran zu denken, nichts zu denken, führt zu

nichts, das einzige, was hilft, ist, sich bei jeder Wiederholung voll zu konzentrieren.

Leise schnarren die Federn.

 

Sie hat den Fahrer, der sie zu Blue Ant bringen soll, schon etwas früher bestellt.

Sie will noch ein bißchen Zeit für sich haben, draußen auf

der Straße, ihren eigenen Pappbecher mit Kaffee. Soho am

Montagmorgen hat eine ganz eigene Energie, und die will sie

noch ein paar Minuten anzapfen. Jetzt kauft sie sich ihren

Kaffee und geht los, in die entgegengesetzte Richtung, weg von Blue Ant. Versucht, ihren Schritt dem der Menschen hier anzupassen, die auf dem Weg zur Arbeit sind und zu denen sie eine flüchtige Affinität verspürt. Sie verdienen ihr Brot damit, Grade und Entwicklungsrichtungen von Attraktivität zu identifizieren, und sie beneidet sie um die jugendliche Entschlossenheit, mit der sie das angehen. Ist sie jemals so gewesen? So nicht, denkt sie. Nach dem College hat sie zunächst mit dem Design-Team eines Mountain-Bike-Herstellers aus Seattle zusammen-gearbeitet, ihre Tätigkeit dann auf Skatewear und schließlich auf Schuhe ausgedehnt. Ihre Gaben, in der Tat die Kehrseite dessen, was Bigend ihre Allergien nennt, haben sie immer weiter vo-rangebracht, und sie hat es dahin kommen lassen, sich nach und nach in dem, was sie ist und was sie tut, nur noch darüber zu definieren. Sie hat das immer als eine Art Mit-dem-Strom-Schwimmen gesehen, aber jetzt fragt sie sich, ob es nicht vielleicht einfach der Weg des geringsten Widerstands war. Und wenn es nun so wäre, daß der Strom von Natur aus den Weg des geringsten Widerstands wählt? Wo führt das hin?

»In den Orkus«, sagt sie laut, und ein bemerkenswert gut

aussehender junger Asiate, der neben ihr hergeht, guckt sie

erschrocken an. Sie lächelt beruhigend, aber er runzelt die Stirn und geht schneller. Sie drosselt ihren Schritt, um ihn vorzulas-sen. Er trägt einen schwarzen Pferdeleder-Halbmantel, an den Kanten grau geschubbert wie ein altes Gepäckstück, und jetzt sieht sie, daß er tatsächlich ein solches bei sich hat. Ein kleines Köfferchen aus rotbraun gewachstem Rindsleder, das sie an die Schuhe der alten Männer in dem Heim erinnert, in dem ihr Großvater, Wins Vater, gestorben ist. Sie sieht ihm nach, und plötzlich überspült sie eine Welle von Sehnsucht, von Einsamkeit. Nichts spezifisch Sexuelles, es hat eher mit dem Wesen von Großstädten zu tun, mit den unzähligen Fremden, denen man jeden Tag begegnet und die man wahrscheinlich nie wiedersehen wird. Das ist ein Gefühl, das sie seit vielen Jahren kennt, und daß es jetzt kommt, liegt vermutlich daran, daß sie an der Schwelle zu irgend etwas steht, an einer Art Wendepunkt, und daß sie sich so verloren fühlt.

Selbst ihr Verhältnis zu den Clips ändert sich. Margot hat die Clips als Cayces Hobby bezeichnet, aber Cayce hat noch nie zu den Menschen gehört, die Hobbys haben. Obsessionen, ja.

Welten, Rückzugsorte.

»Aber sie sind no-name«, hat Margot über die Clips gesagt,

»deshalb gefallen sie dir. Stimmt’s? Wie mit deinem Marken—

Ding.« Margot hatte herausgefunden, daß die meisten Dinge in Cayces Küche No-name-Artikel waren, und Cayce hatte ihr gestanden, daß das nichts mit Sparsamkeit zu tun hatte, sondern mit ihrer Überempfindlichkeit gegen Marken.

Jetzt schaut sie, ob der Asiate noch da ist, sieht ihn aber nicht mehr. Sie wirft einen Blick auf ihren Casio-Klon.

Zeit für Blue Ant. Zeit für Dorotea.

Die Empfangskraft schickt sie wieder in den dritten Stock

hinauf, wo sie Stonestreet vorfindet, in einem seiner edel—

schlafzerknitterten Anzüge, diesmal einem grauen. Sein Haar

steht in diverse neue Richtungen ab. Er raucht eine Zigarette und blättert in einem pinkfarbenen Blue-Ant-Ordner.

»Morgen, meine Liebe. War nett am Samstag. Wie war die

Heimfahrt mit Hubertus?«

»Wir waren noch was trinken. In Clerkenwell.«

»Das ist die Originalversion der Gegend, wo wir jetzt wohnen. Gibt dort tolle Räumlichkeiten. Was hatte er denn zu sagen?«

»Nichts, was mit Arbeit zu tun hat. Wir haben über die Clips geredet.« Sie beobachtet ihn genau.

»Welche Clips?« Er blickt auf, als hätte er Angst, etwas ver-paßt zu haben.

»Im Netz. Dieser anonyme Film, der in kleinen Segmenten

online gestellt wird. Kennen Sie den?«

»Ach so. Das.« Was weiß er denn davon? »Helena sagt, Sie

haben angerufen und sich nach Trans erkundigt?«

»Ja.«

»Das Stille-Post-Phänomen, Memetik und so. Wir wissen

nicht, was dabei rauskommt. Ob überhaupt was dabei rauskommt. Wo haben Sie davon gehört?«

»In einem Pub.«

»Ich selber habe noch nichts damit zu tun gehabt. Aber die

Chefin ist eine Cousine von mir. Ich könnte Sie mit ihr bekannt machen.«

»Ich war einfach nur neugierig, Bernard. Wo ist eigentlich

Dorotea?«

»Muß jeden Moment kommen. Sie kann ganz schön schwierig sein, was?«

»Ich kenne sie kaum.« Sie überprüft ihre Frisur in einer ver-spiegelten Scheibe und setzt sich, ohne die Jacke auszuziehen.

»Hubertus ist in New York?«

»Ja. Im Mercer.«

»Ich habe ihn dort mal gesehen, in der Lobby-Bar. Er sprach

mit Kevin Bacons Hund.«

»Hund?«

»Kevin Bacon war mit seinem Hund dort. Mit dem hat Hubertus geredet.«

»Wußte gar nicht, daß er Tiere mag.«

»Ein Promi-Hund. Aber mit Kevin Bacon selber hat er anscheinend nicht geredet.«

»Was halten Sie von ihm?«

»Kevin Bacon?«

»Hubertus.«

»Ist das eine ernstgemeinte Frage?«

»Mittelernst.«

»Ich bin froh, daß ich auf Honorarbasis arbeite, Bernard,

nicht festangestellt.«

»Hm«, sagt Stonestreet und scheint erleichtert zu sein, als

Dorotea hereinkommt, in seriöser Armani-Businesskluft,

schwarz dekonstruiert. Cayce spürt, daß das für Dorotea schon fast ein Anti-Fashion-Statement ist. Ein Look, der gut zu einer gehobenen Hinrichtung passen würde. »Guten Morgen«, sagt sie. Und zu Cayce: »Fühlen Sie sich heute besser?«

»Ja, danke. Und selbst?«

»Ich war natürlich in Frankfurt, bei Heinzi.« Und daran sind Sie schuld. »Aber ich glaube, Heinzi hat Wunder vollbracht.

Über Blue Ant hatte er nur Gutes zu sagen, Bernard. ›Eine

frische Brise‹, so drückt er sich aus.« Sie sieht Cayce an. Blas mir in den Schuh.

Cayce lächelt zurück.

Dorotea setzt sich neben Stonestreet, zieht wieder eins dieser teuer aussehenden Kuverts heraus. »Ich war bei Heinzi im Studio, als er das hier gemacht hat. Es ist ein absolutes Privileg, ihm bei der Arbeit zuschauen zu dürfen.«

»Zeigen Sie’s mir.«

»Natürlich.« Dorotea läßt sich Zeit mit dem Öffnen des Umschlags. Sie greift hinein. Zieht ein quadratisches Stück Zeichenkarton heraus, genausogroß wie das letzte. Darauf ist das Michelin-Männchen, in einer seiner frühen, übelkeiterregend fiesen Erscheinungsformen, nicht die heutige Kreuzung aus aufgepumpter Made und panzerloser Ninja Turtle, sondern

dieses bizarre, beleibte, zigarrerauchende Altherrenwesen, das an eine Mumie mit Elephantiasis erinnert. »Bibendum«, sagt Dorotea sanft.

»Das Restaurant?« fragt Stonestreet verdutzt. »In der Fulham Road?« Er sitzt neben Dorotea und kann nicht sehen, was auf dem Kartonquadrat ist.

Cayce ist kurz davor zu schreien.

»Oh«, sagt Dorotea, »wie dumm von mir. Ein anderes Projekt.«

Bibendum, denn Cayce weiß, daß er so heißt, wandert in den

Umschlag zurück.

Dorotea zieht Heinzis revidierten Entwurf heraus, zeigt ihn

Cayce und dann, fast beiläufig, Stonestreet.

Das Sechziger-Jahre-Spermium, das Dorotea am Freitag prä-

sentiert hat, ist zu einer Art in sich gekrümmtem Kometen

geworden, eine aufgelockerte, kraftvollere Version des Logos, das der Hersteller seit etwa zehn Jahren benutzt.

Cayce versucht, den Mund aufzumachen, etwas zu sagen.

Woher weiß Dorotea das? Woher?

Das Schweigen zieht sich hin.

Sie sieht, wie Stonestreets rote Brauen sich millimeterweise heben, stumm und in wachsendem Maße fragend. Sie erreichen einen Maximalpunkt. »Und?«

Bibendum. So heißt er. Und so heißt auch ein Restaurant im

neu ausgebauten Michelin-Gebäude, wo Cayce natürlich noch

nie war.

»Cayce? Ist Ihnen nicht gut? Ein Glas Wasser?«

Das erste Mal hat sie Bibendum in einer französischen Illu—

strierten gesehen. Da war sie sechs. Sie mußte kotzen. »Er hat ‘ne Ente ins Gesicht gekriegt, bei zweihundertfünfzig Knoten.«

»Was?« Ein alarmierter Unterton in Stonestreets Stimme. Er

macht Anstalten, sich zu erheben.

»Ist gut, Bernard.« Sie umklammert die Tischkante.

»Kein Wasser?«

»Nein. Ich meine, der Entwurf ist gut. Er funktioniert.«

»Sie haben eben ausgesehen, als hätten sie ein Gespenst gesehen.«

Dorotea grinst.

»Ich … es war nur Heinzis Entwurf. Er … hat so eine starke

Wirkung.« Sie bringt eine mechanische Grimasse zustande, so

was Ähnliches wie ein Lächeln.

»Ach? Das ist ja wundervoll.«

»Ja«, sagt Cayce, »aber dann sind wir jetzt fertig, oder? Dorotea kann wieder nach Frankfurt zurückfliegen und ich nach New York.« Sie steht auf, fühlt sich wacklig. »Ich bräuchte bitte den Wagen.« Sie will Dorotea nicht ansehen. Heute morgen war der   Jack-Move   auf Doroteas Seite. Dorotea hat gewonnen.

Cayce ist bis ins Mark erschüttert, das Gefühl bei der Invasion der Asien-Girls war nichts dagegen. Das hier ist viel schlimmer.

Nur ganz wenige Menschen wissen um das Ausmaß ihrer

schlimmsten Phobien, und noch weniger kennen die spezifi—

schen Auslöser. Ihre Eltern, einige Ärzte, diverse Therapeuten, ein paar sehr gute Freundinnen, nur drei ihrer Ex-Lover.

Aber Dorotea weiß es.

Ihre Beine fühlen sich hölzern an. Sie kommt irgendwie bis

zur Tür. »Wiedersehen, Bernard. Wiedersehen, Dorotea.«

Stonestreet guckt verdutzt.

Dorotea strahlt.

 

Und jetzt sind all die eifrig-eiligen Menschen von den Straßen Sohos verschwunden, und Gott sei Dank wartet der Wagen schon.

Am Parkway will sie gerade die Fahrt bezahlen, als ihr wieder einfällt, daß es ja der Wagen von Blue Ant ist. Sie öffnet die Haustür mit Bernards großem Messingschlüssel und nimmt immer zwei Stufen auf einmal, die beiden deutschen Schlüssel in Bereitschaft.

Und findet ein Michelinmännchen aus weißen Filzwülsten,

mit einer dicken schwarzen Kordel am Türknauf garottiert.

Sie will schreien, fängt sich aber gerade noch.

Atmen.

»Er hat ‘ne Ente ins Gesicht gekriegt, bei zweihundertfünfzig Knoten.«

Sie kontrolliert das Haar. Es ist noch da. Der Puder am Türknauf ist garantiert weggewischt, aber die Peripherie ist noch sicher.

Sie vermeidet es, das am Türknauf festgezurrte Ding anzugucken. Es ist nur eine Puppe. Eine Puppe. Sie bedient sich der deutschen Schlüssel.

Drinnen. Tür abschließen und Kette vorlegen.

Das Telefon klingelt.

Sie schreit los.

Nimmt beim dritten Klingeln ab. »Hallo?«

»Hier Hubertus.«

»Hubertus …«

»Ja. Natürlich. Und?«

»Und was?«

»Haben Sie drüber geschlafen?«

Sie macht den Mund auf, aber es kommt nichts heraus.

»Sie haben Heinzis Logo abgesegnet«, sagt er. »Dann wäre

das also erledigt. Glückwunsch.«

Sie hört ein Klavier im Hintergrund. Barmusik. Wie spät ist

es in New York?

»Ich bin am Packen, Hubertus. Ab nach Heathrow und dann

in den ersten Flieger.« Genau das, was sie sich am sehnlichsten wünscht, jetzt, wo sie sich’s sagen hört.

»Sehr gut. Dann können wir ja alles Weitere besprechen,

wenn Sie hier sind.«

»Ich dachte eigentlich an Paris.«

»Dann treffen wir uns morgen dort. Ich kann über die Gulfstream eines Kunden verfügen. Habe noch nie Gebrauch davon gemacht.«

»Da gibt es nichts zu besprechen. Das habe ich doch schon

am Samstagabend gesagt.«

»Haben Sie die Schwierigkeiten mit Dorotea überwunden?«

wechselt er das Thema.

»Sie wechseln das Thema, Hubertus.«

»Bernard sagt, Sie hätten sehr angegriffen ausgesehen, als sie Ihnen den Entwurf gezeigt hat.«

»Sie weichen schon wieder aus. Ob ich für Sie arbeiten werde, um den Ursprung der Clips, die Identität des Filmemachers oder der Filmemacher herauszufinden? Nein, das werde ich nicht.«

»Warum nicht?«

Das nimmt ihr erst mal den Wind aus den Segeln. Weil sie

eine erworbene, hochgradig generalisierte Abneigung gegen ihn hat? Weil sie ihm absolut nicht traut? Weil sie nicht wissen will, was es mit diesen Clips auf sich hat, worauf sie hinauslaufen, wer dahinter steckt? Letzteres ist nicht sehr plausibel, weil sie das alles sehr wohl wissen will und eine Menge Zeit damit verbracht hat, es im Forum mit anderen Clipheads zu erörtern.

Nein, es liegt eher daran, daß sie das spontan ganz und gar

nicht für eine gute Idee hält: die Clips und Bigend. Nicht der Mann Bigend mit dem falsch aufgesetzten Cowboyhut, sondern Bigend, die treibende Kraft hinter Blue Ant. Bigend, das Genie auf seinem Gebiet, mit dem brillanten Gespür für neue Methoden. Jedwede Verbindung von beidem erscheint ihr fatal.

»Ich möchte Sie gern mit jemandem bekannt machen«, sagt

er. »Ich hatte ihn für heute vormittag ins Büro bestellt, und Bernard sollte dafür sorgen, daß Sie zusammen zu Mittag essen, aber Sie sind so schnell verschwunden.«

»Mit wem? Warum?«

»Ein Amerikaner. Er heißt Boone Chu.«

»Bunchu?«

»Boone. Wie Daniel. Chu. C-h-u. Ich glaube, Sie könnten

zusammenarbeiten. Das möchte ich in die Wege leiten.«

»Hubertus, bitte. Das ist sinnlos. Ich sagte doch schon, ich habe kein Interesse.«

»Er ist gerade auf der anderen Leitung. Boone? Wo, sagten

Sie, sind Sie?«

»An der U-Bahn-Station Camden Town«, sagt eine fröhliche,

amerikanische Männerstimme. »Mit Blick aufs Virgin—

Gebäude.«

»Sehen Sie«, sagt Bigend. »Er ist gleich da.«

Leg auf, sagt sich Cayce. Tut es aber nicht.

»Parkway, richtig?« Die amerikanische Stimme. »Von der U-Bahn geradeaus.«

»Hubertus, das ist wirklich sinnlos …«

»Bitte«, sagt Bigend, »treffen Sie sich mit Boone. Es kann

doch nichts schaden. Wenn die Chemie nicht stimmt, können

Sie nach Paris fliegen.«

Chemie?

»Kleiner Urlaub. Auf Kosten von Blue Ant. Ich werde veran—

lassen, daß Ihnen das Büro ein Hotelzimmer bucht. Prämie für den H&P-Job. Wir wußten ja, daß wir uns auf Sie verlassen können. Der Kunde geht für die Herbstlinie zum neuen Logo über. Natürlich brauchen wir Sie dann, um die Umsetzung in jedem einzelnen Fall zu begutachten.«

Schon wieder. Sie befindet, daß es wohl wirklich einfacher

ist, diesen Boone zu treffen und dann zum Flughafen zu fahren.

In New York kann sie Bigend immer noch aus dem Weg gehen.

Hofft sie.

»Ist er noch dran, Hubertus?«

»Hier«, sagt die amerikanische Stimme. »Gehe gerade den

Parkway rauf.«

»Zweimal klingeln«, sagt sie und nennt ihm Haus-und

Apartmentnummer. Legt dann auf.

Sie geht in die Küche, holt sich eins von Damiens nagelneuen Küchenmessern und einen schwarzen Müllbeutel. Schließt die Wohnungstür auf. Es ist immer noch da, am Türknauf. Sie beißt die Zähne zusammen und stülpt den Müllbeutel darüber.

Schneidet mit dem Küchenmesser die schwarze Schnur durch.

Es fällt in den Beutel. Sie stellt den Beutel vor der Tür ab, schließt die Tür, bringt das Messer in die Küche zurück. Wieder zur Tür. Sie holt tief Luft, tritt hinaus. Nimmt die schwarzen Schlüssel von ihrem Hals und schließt die Tür sorgfältig ab.

Hebt mit spitzen Fingern den Müllsack auf, in dem jetzt das

Ding liegt wie eine tote Ratte, nur nicht so schwer, und geht runter zum nächsten Treppenabsatz, wo sie das Ganze hinter die aufgestapelten Modemagazine stopft, die der Entsorgung harren.

Sie setzt sich an die Wand und umschlingt ihre Knie. Der

Knoten ist wieder da, und jetzt hat, wie sie zu ihrem Ärger

merkt, auch ihre Periode eingesetzt.

Wieder rauf, sich darum kümmern, und kaum daß sie alles

unter Kontrolle hat, hört sie es zweimal klingeln. »Mist verdammter …«

Sie geht hinunter, wobei sie vergißt, die Tür abzuschließen.

Das wird ja höchstens eine Minute dauern. Sie wird sich bei

Bigend entschuldigen, daß sie so kurz angebunden war, aber sie wird hart bleiben: Sie läßt sich nicht auf eine von Bigend finan-zierte Suche nach dem Urheber der Clips ein. So einfach ist das.

Die Haustür ist aus weißlackiertem Eichenholz, aber der

Lack ist vergilbt, schartig und schmuddlig, im Prä-

Renovierungszustand. Der Spion ist seit dem Zweiten Weltkrieg nicht mehr gereinigt worden, unmöglich, etwas zu erkennen.

Sie schließt die Tür auf und öffnet sie.

»Cayce? Ich bin Boone Chu. Freut mich.« Er streckt ihr die

Hand hin.

Er trägt immer noch den Ledermantel mit den abgeschub—

berten Kanten. Steht da, die rechte Hand ausgestreckt, die linke um den Ledergriff des ramponierten Köfferchens, das ihr vor ein paar Stunden in Soho aufgefallen war.

»Hallo«, sagt sie und gibt ihm die Hand.
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CHU 

Boone Chu lümmelt in Cowboy-Manier, mit lässig gekreuzten Beinen, auf Damiens neuem braunem Sofa. »Haben Sie schon andere Sachen für Blue Ant gemacht?« Sein Blick kommt ihr jetzt ein wenig bohrend vor, aber vielleicht mißdeutet sie da ja etwas, so ein chinesisch-amerikanisches Nerd-Ding, ein hem-mungsloses Hingucken.

»Ein paar Jobs in New York.« Von ihrem Hochsitz auf dem Schreibtischstuhl aus.

»Freelance?«

»Ja.«

»Ich auch.«

»Was machen Sie?«

»Systems.«  Er  hält  kurz  inne. »Universität von Texas, Harvard, dann hatte ich ein Start-up. Das baden gegangen ist.«

Er hört sich nicht verbittert an. Aber Leute, die so etwas sagen, hören sich selten verbittert an, was ihr ein bißchen unheimlich ist. Normalerweise sind sie dafür einfach zu clever. Sie hofft, daß er nicht zu dieser Sorte gehört. »Wenn ich Sie google, finde ich …?«

»Die Wellen, die es schlägt, wenn ein vergleichsweise bekanntes Start-up in den Teich geht. Und davor das eine oder andere über Hacker ›im Dienste des Guten‹, aber das ist Medi-enkram.« Er guckt rüber zu dem Robotergirl an der Wand, fragt aber nicht.

»Was war das denn für ein Start-up?«

»Computersicherheit.«

»Wo sind Sie zu Hause?«

»Washington State. Ich habe ein Klippengrundstück auf Or—cas, mit einem alten Wohnwagen. Ein einundfünfziger Air—stream. Auf Eisenbahnschwellen aufgebockt. Besteht hauptsächlich aus Schimmel und etwas, das Aluminium frißt. Ich wollte mir ein Haus bauen, aber ich bringe es einfach nicht über mich, die Aussicht zu verbauen.«

»Das ist ihre Operationsbasis?«

»Meine Operationsbasis ist das hier.« Er stupst mit der Zehenspitze gegen das Mini-Köfferchen. »Und Sie, Cayce, wo sind Sie zu Hause?«

»West One Hundredeleventh.«

»Oben an der Columbia University. Daß Sie in New York wohnen, wußte ich schon.«

»Ach ja?«

»Ich habe Sie gegoogelt.«

Sie hört, daß das Wasser anfängt zu kochen. Den Pfeifaufsatz hat sie weggelassen. Sie steht auf. Er erhebt sich ebenfalls und folgt ihr in die Küche. »Nettes Gelb«, sagt er.

»Damien Pease.«

»Bitte?«

»Pease. Brandheiß. Der Videofilmer. Kennen Sie seine Sachen?«

»So aus dem Stand nicht.«

»Das hier ist seine Wohnung. Was genau hat Bigend Ihnen geboten, Boone?«

»Partnerschaft«, sagt er.

Sie sieht, wie er dabei ihr Gesicht beobachtet.

»Mit ihm«, fährt er fort. »Was immer das heißen mag. Er will, daß ich mit Ihnen zusammenarbeite. Daß wir herausfinden, wer diese Videoclips ins Netz stellt. Wir hätten praktisch unbegrenzte Spesen, aber was sonst noch dabei herausspringt, weiß ich nicht so recht.« Er hat so einen hohen, unglaublich dichten Chinesenbürstenschnitt und ein längliches Gesicht, das feminin wirken könnte, wäre da nicht dieses gewisse Etwas, das wohl nur jemand haben kann, der in Tulsa aufgewachsen und ein chinesischstämmiger Amerikaner namens Boone ist.

»Hat er Ihnen verraten, warum wir beide zusammenarbeiten sollen? Oder warum er überhaupt gerade mich will?« Sie hängt Tee-Ersatz-Beutel in die Kanne und gießt Wasser darauf. »Sorry, hab Sie gar nicht gefragt, ob Sie lieber Kaffee hätten.«

»Tee ist okay.« Er geht an die Spüle und fängt an, zwei Becher abzuwaschen, die sie dort hat stehen lassen. Irgendwie erinnern sie seine Bewegungen an einen Koch, mit dem sie mal etwas hatte. Die Art, wie er das Geschirrhandtuch zusammen-legt, ehe er die Becher damit abtrocknet. »Er sagt, Sie müssen nicht erst irgendwelche Räder neu erfinden.« Er stellt die Becher nebeneinander. »Er sagte, wenn jemand rauskriegen kann, wo dieses Zeug herkommt, dann Sie.«

»Und Sie?«

»Ich soll Ihnen behilflich sein. Wenn Sie eine Idee haben, realisiere ich sie.«

Sie sieht ihn an. »Das können Sie?«

»Ich bin kein Zauberer, aber durchaus brauchbar. Man könnte sagen, ich bin so eine Art Allround-Praktiker.«

Sie gießt ein. »Wollen Sie’s machen?«

Er nimmt seinen Becher. Schnuppert. »Was ist das?«

»Weiß ich nicht. Ist von Damien. Jedenfalls ohne Teein.«

Er pustet, nippt. Zuckt zusammen. »Heiß.«

»Also? Wollen Sie?«

Er mustert sie durch den Dampf aus dem Becher, den er immer noch in Mundhöhe hält. »Ich bin da gespalten.« Er senkt den Becher. »Es ist ein interessantes Problem, theoretisch gesehen, und, soweit wir wissen, noch ungelöst. Ich bin verfügbar, und Bigend hat jede Menge Geld, das er da reinstecken kann.«

»Das ist das Für?«

Er  nickt,  nippt  erneut  an  seinem Tee-Ersatz. Zuckt wieder zusammen. »Das Wider ist Bigend. Schwer zu quantifizieren, oder?« Er geht ans Küchenfenster und scheint rauszugucken, zeigt dann aber auf den durchsichtigen Lüftungsventilator, der in einem Fünfzehn-Zentimeter-Loch in einer der Fensterschei-ben sitzt. »So was haben wir nicht. Hier gibt’s die Dinger überall. Immer schon. Ich weiß nicht mal genau, wozu sie eigentlich gut sind.«

»Sie sind Teil der Spiegelwelt«, sagt Cayce.

»Spiegelwelt?«

»Des anderen.«

»Unter einer Spiegelwelt stelle ich mir Bangkok vor. Irgendwas Asiatisches. Das hier ist doch im großen und ganzen derselbe Kram wie bei uns.«

»Nein«, sagt sie. »Anderer Kram. Deshalb ist Ihnen der Ventilator aufgefallen. Der wurde vermutlich hier erfunden und auch hier hergestellt. Dieses Land hier war mal eine Industrienation. Wenn man eine Schere kaufen ging, hat man eine britische Schere gekriegt. Die haben ihren ganzen Kram alleine produziert. Und die Preise für Importartikel oben gehalten.

Genau wie in Japan. All die kleinen Alltagsdinge waren anders, von Grund auf.«

»Verstehe, was Sie meinen, aber ich glaube nicht, daß es noch lange so sein wird. Nicht, wenn die Bigends dieser Welt ihr Ding durchziehen: keine Grenzen. Bald gibt es keinen Spiegel mehr, hinter dem man sich befinden könnte. Jedenfalls nicht, was die kleinen Alltagsdinge angeht.« Ihre Blicke begegnen sich.

Sie nehmen jeder einen Becher Tee-Ersatz mit ins große Zimmer und setzen sich wieder.

»Und Sie?« fragt er. »Was halten Sie von Bigend?«

Und warum, fragt sie sich, führt sie dieses Gespräch überhaupt? Inwieweit hat das mit heute morgen zu tun, mit dieser flüchtigen Begegnung auf der Straße, an die er sich gar nicht mehr  zu  erinnern  scheint?  Das Gefühl urbaner Vereinzelung, das sie in dem Moment überkam: ein Fremder, den sie nie wiedersehen würde. Und jetzt ist er plötzlich hier.

»Hubertus Bigend ist ein hochintelligenter Mann«, sagt sie, »und ich mag ihn nicht besonders.«

»Warum nicht?«

»Ich habe wohl Aversionen gegen sein Verhalten als Mensch.

Nicht so stark, daß ich mich weigern würde, für seine Firma zu arbeiten, aber die Vorstellung, auf einer persönlicheren Basis mit ihm zu kooperieren, ist mir unbehaglich.« Und sofort der Gedanke: Warum sage ich ihm das, ich kenne ihn doch gar nicht, und wenn er jetzt zu Bigend geht und ihm alles weiterer-zählt?

Er sitzt da, die langen Finger um den Becher, und guckt sie an. »Bigend kann es sich leisten, Leute zu kaufen«, sagt er. »Ich habe keine Lust, als Spielzeug an seinem Schlüsselring zu enden.

Ich bin gewiß nicht immun gegen diese Art von Spielgeld, die Bigend zu bieten hat. Aber als das Start-up auf der Kippe stand, habe ich plötzlich Sachen gemacht, die mir später leid taten.«

Sie sieht ihn an. Ist das wahr oder nur Eigenwerbung?

Er runzelt die Stirn. »Was glauben Sie, warum er’s wissen will?«

»Er denkt, er könnte es zum Produkt machen.«

»Und dann zu Geld.« Er stellt den Becher auf den Teppichboden.

»Er sagt, es geht ihm um Qualität, nicht um Geld.«

»Klar«, sagt Boone Chu, »das Geld ist nur so was wie ein Ne—beneffekt. Deshalb bleibt er ja uns gegenüber in dem Punkt so vage.«

»Aber wenn er’s beziffern würde, wäre es doch nicht mehr so interessant, oder? Wenn er uns eine fixe Summe bieten würde, wäre es einfach nur ein Job. Er appelliert an etwas Tieferes.«

»Und tut so, als wären wir uns längst einig.«

»Das ist mir auch schon aufgefallen.« Sie beobachtet seine Augen. »Aber wollen Sie ihm die Befriedigung gönnen?«

»Wenn nicht, wird mir vielleicht niemals die Befriedigung vergönnt sein dahinterzukommen, was es mit der Sache auf sich hat«, sagt er. »Und das versuche ich schon seit längerem.«

»Ach ja?«

»Manchmal ergibt sich die Gelegenheit, wenn ich irgendwo in einem Hotelzimmer herumsitze und mit dem Ding hier spiele.« Er stupst wieder mit dem Fuß gegen das Köfferchen.

»Bis jetzt ist nichts dabei herausgekommen, aber das reizt mich nur dazu, es weiter zu versuchen.«

»Was haben Sie da drin?«

Er nimmt den Koffer auf den Schoß und öffnet ihn. Das gute Stück ist mit grauen Schaumstoffwürfeln ausgekleidet. Sie bilden eine Vertiefung, in der ein neutraler rechteckiger Gegenstand aus grauem Metall liegt. Er hebt ihn heraus – ein Titan-Laptop. Und sie sieht weitere Vertiefungen, diverse aufgerollte Kabel, drei Mobiltelefone und einen dieser großen Spezial-Steckschraubenzieher. Das eine Handy hat eine liebesapfelrot und mangogelb geflammte Schale.

»Was ist das?« fragt sie und zeigt auf das Mangohandy.

»Japan.«

»Und mit dem Schraubenzieher können Sie auch umgehen?«

»Ich gehe nie ohne aus dem Haus.«

Und irgendwie nimmt sie ihm das ab.

Schließlich sitzen sie in diesem panasiatischen Restaurant am Parkway, Naturholz und Raku-Schälchen, und essen Nudeln, und er doziert jetzt über dieses Auflösungsding. Für die F:F:F-Veteranin ein alter Hut, aber seine Herangehensweise ist erfri-schend klar. »Sämtliche Segmente haben die gleiche Auflösung, ausreichend für die Kino-Projektion. Die visuelle Information, die nötige Körnung, alles da. Bildmaterial mit einer geringeren Auflösung wäre bei einer solchen Vergrößerung nicht mehr scharf. Wenn es also computergeneriert ist, muß jemand es entsprechend bearbeitet haben.« Er führt die Stäbchen zum Mund. »Rendering-Farms. Schon mal eine gesehen?« Er schiebt sich die Nudeln in den Mund und kaut.

»Nein.«

Er schluckt, legt die Stäbchen hin. »Riesiger Raum, jede Menge Computerarbeitsplätze, Leute, die das Bildmaterial Frame für Frame bearbeiten. Irrsinnig aufwendig. Wie die berühmten Affen mit den Shakespeare-Sonetten, nur daß sie in diesem Fall nach Plan arbeiten. Rendering ist teuer, personalin-tensiv, da sind eine Menge Leute involviert, und so was ließe sich wohl nicht lange geheimhalten. Irgendwer würde was ausplaudern, außer, es herrschten ungewöhnliche Sicherheits—bedingungen. Diese Leute sitzen da und nehmen sich Pixel für Pixel vor. Erhöhen die Bildschärfe. Fügen Details hinzu. Haare.

Haare können ein Albtraum sein. Und sie kriegen ja kaum was dafür.«

»Dann ist also die Keller-Kubrick-Hypothese nur ein

Traum?«

»Es sei denn, der Filmemacher hätte Zugang zu technologi—schen Mitteln, die es unseres Wissens noch gar nicht gibt.

Wenn das Material ausschließlich computergeneriert wäre, müsste der Filmemacher entweder über eine außerirdische Form von CGI oder aber über eine hundertprozentig sichere Rendering-Farm verfügen. Außerirdische Technologie mal ausgeklammert – wer könnte so was haben?«

»Hollywood.«

»Ja, aber möglicherweise in einem globalisierteren Sinne.

Wenn jemand in Hollywood mit CGI arbeitet, wird das Rendering vielleicht in Neuseeland gemacht. Oder in Nordirland.

Oder vielleicht auch in Hollywood selbst. Aber der Punkt ist, wir sprechen hier vom Filmbusiness. Da wird geredet. Bei dem Interesse, daß diese Clips inzwischen geweckt haben, müßte man schon eine geradezu pathologische Geheimhaltungskultur haben, damit nichts durchsickert.«

»Also nicht ›Keller-Kubrick‹«, sagt sie, »sondern ›Spielbergs stilles Kämmerlein‹, die Theorie, daß die Clips von jemandem stammen, der bereits über die avanciertesten technischen Mittel verfügt. Von jemandem, der aus irgendeinem Grund beschlossen hat, höchst unkonventionelles Material auf höchst unkonventionelle Art zu produzieren und zu veröffentlichen. Und der die Macht hat, den Deckel drauf zu halten.«

»Glauben Sie das im Ernst?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Wieviel Zeit haben Sie damit verbracht, sich die Clips selber anzusehen?«

»Nicht viel.«

»Was fühlen Sie, wenn Sie sie sehen?«

Er guckt auf seine Nudeln, dann in ihre Augen. »Einsamkeit?«

»Die meisten Leuten stellen fest, daß das noch intensiver wird. Irgendwie polyphon. Dann ist da das Gefühl, daß das Ganze irgendwohin steuert, daß etwas passieren wird, daß sich etwas verändern wird.« Sie zuckt die Achseln. »Das kann man nicht beschreiben, aber wenn man eine Weile damit lebt, dann kommt es von ganz alleine. Eine dermaßen starke Wirkung, ausgelöst durch so wenig Filmmaterial. Ich glaube einfach nicht, daß es einen etablierten Filmemacher gibt, der das kann, obwohl bestimmte Regisseure auf den Cliphead-Boards immer wieder ins Feld geführt werden.«

»Aber vielleicht ist es ja auch die Wiederholung. Vielleicht haben Sie dieses Zeug ja so lange geguckt, daß Sie das alles nur hineininterpretiert haben. Und vielleicht reden Sie ja nur noch mit Leuten, denen es genauso geht.«

»Das habe ich mir auch schon einzureden versucht. Ich würde es ja so gern glauben, schon um loslassen zu können. Aber dann gehe ich hin und gucke mir die Clips noch mal an, und da ist wieder dieses Gefühl … Ich weiß nicht. Daß es sich irgendwohin öffnen wird. Ins Universum? In eine Erzählhandlung?«

»Essen Sie auf. Dann können wir reden.«

 

Und das tun sie schließlich auch, während sie einen Spaziergang machen. Die High Street, von der jetzt alle Wochenendkreuz-zügler verschwunden sind, hinauf bis zum Camden Lock, vorbei an den Schaufenstern des Designers, von dem Damiens Küchenschränke sind. Boone streift kurz seine Kindheit in Oklahoma, die Höhen und Tiefen seiner Start-up-Zeit, die Unwägbarkeiten, mit denen es die Computerindustrie und die Wirtschaft im allgemeinen seit dem elften September zu tun haben. Er bemüht sich offensichtlich, ihr mitzuteilen, wer er ist.

Cayce ihrerseits erzählt ihm ein wenig von ihrer Arbeit und nichts von den besonderen Empfindlichkeiten, auf denen sie basiert.

Bis sie auf dem alten Treidelpfad am Kanal sind, unter einem Himmel, der aussieht wie ein zu grell von hinten beleuchtetes Graustufen-Cibachrom von einem Turner-Druck. Diese Stelle erinnert sie an einen Disneyland-Besuch mit Win und ihrer Mutter, als sie zwölf war. Die Karibik-Piratenbahn war stehengeblieben, und Angestellte mit hüfthohen Anglerstiefeln über dem Piratenkostüm retteten sie und führten sie durch eine Tür in ein schäbiges unterirdisches Reich aus Betonwänden, Ölla-chen, Maschinen und Kabeln, bewohnt von düster dreinblik-kenden Mechanikern, die Cayce an die Morlocks in der  Zeitma-schine  erinnerten.

Für sie war dieser Disneyland-Trip schwierig, weil sie ihren Eltern nicht sagen konnte, daß sie Mickey schon seit einer ganzen Weile mied, und am vierten und letzten Tag bekam sie Ausschlag. Mickey entwickelte sich zwar in der Folgezeit nicht weiter zum Problem, aber sie ging ihm trotzdem aus dem Weg, weil sie das Gefühl hatte, gerade noch mal davongekommen zu sein.

Boone entschuldigt sich: Er müsse kurz seine Mails checken, vielleicht sei ja etwas gekommen, das er ihr gern zeigen würde.

Er setzt sich auf eine Bank und nimmt seinen Laptop heraus. Sie geht an den Rand des Kanals und guckt hinab. Ein graues Kondom, das dahindriftet wie eine Qualle, eine halb aus dem Wasser guckende Bierdose und tiefer unten etwas Unidentifi—zierbares in einer fahlen, wabernden Haube aus zerfetzter Abdeckfolie. Schaudernd wendet sie sich ab.

»Hier, gucken Sie mal«, sagt er und schaut her, den aufge—klappten Laptop auf den Knien. Sie überquert den Treidelpfad und setzt sich neben ihn. Er reicht ihr den Laptop. Sie sieht eine geöffnete Mail, verwaschen im Nachmittagslicht: Irgendwas Verschlüsseltes enthält jede dieser

Dateien, aber mehr kann ich dir auch nicht

sagen. Es ist auf jeden Fall keine große Da—

tenmenge, und die ist von Segment zu Segment

konstant. Wenn es mehr wären vielleicht – aber

so ist das leider alles, was ich für dich tun

kann: definitiv eine Nadel in deinem Heuhau—

fen.

»Von wem ist das?«

»Von einem Freund an der Rice University. Ich habe ihn gebeten, sich die gesamten hundertfünfunddreißig Segmente anzugucken.«

»Was macht er?«

»Mathe. Hab’s nie auch nur annähernd kapiert. Job—

Interviews mit Engeln für Positionen auf Stecknadelköpfen. Bei dem Start-up war er auch mit an Bord. Für alles, was mit Verschlüsselung zusammenhing, aber das ist nur ein Abfallprodukt seiner theoretischen Arbeit. Er findet es irgendwie urkomisch, daß es dafür überhaupt praktische Anwendungsmöglichkeiten gibt.«

Und sie hört sich sagen: »Es ist ein Wasserzeichen.«

Jetzt sieht er sie an. Diesen Blick kann sie überhaupt nicht deuten. »Woher wissen Sie das?«

»Es gibt da jemanden in Tokio, der behauptet, im Besitz einer Zahl zu sein, die jemand anders aus Segment achtundsiebzig herausgezogen hat.«

»Wer hat sie da herausgezogen?«

»Clipheads. Otaku-Typen.«

»Haben Sie die Zahl?«

»Nein. Ich bin mir nicht mal sicher, ob es sie wirklich gibt.

Vielleicht hat er das ja nur erfunden.«

»Warum?«

»Um bei einem Mädchen Eindruck zu schinden. Aber dieses Mädchen existiert auch nicht.«

Er starrt sie an. »Was würde man brauchen, um herauszu—kriegen, ob es stimmt?«

»Einen Flughafen«, sagt sie und muß sich jetzt eingestehen, daß sie das alles schon gründlichst durchdacht hat, »ein Flugticket. Und eine Lügengeschichte.«

Er nimmt ihr den Laptop wieder ab, fährt ihn runter, klappt ihn zu und läßt die gefalteten Hände auf dem neutral-grauen Metall ruhen. Wie er so dasitzt und auf seine Hände guckt, könnte man glatt meinen, er betet. Dann sieht er sie an. »Ihre Entscheidung. Wenn es stimmt und Sie an diese Zahl kommen könnten, brächte uns das vielleicht irgendwohin.«

»Ich weiß«, sagt sie, und das ist auch alles, was sie sagen kann, also sitzt sie einfach nur da und fragt sich, was sie da in Gang gesetzt hat, wohin es sie wohl führen mag und warum.
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Als sie die Treppe hochsteigt, geht ihr auf, daß sie beim Weggehen den Bond-Trick vergessen hat, aber anscheinend haben die jüngsten Entwicklungen den finsteren Bann der Asiengirls gebrochen.

Es macht ihr nicht mal etwas aus zu wissen, was hinter den Zeitschriftenstapeln auf dem Treppenabsatz steckt, solange sie nicht zu gründlich darüber nachdenkt.

Beunruhigender ist die Frage, worauf sie sich da gerade ein—gelassen hat. Während sie ihn zur U-Bahn brachte, hat sie erklärt, daß sie mitmacht: Sie werden für Bigend arbeiten, sie wird nach Tokio fliegen und Taki aufstöbern. Und mit Parkaboys und Musashis Hilfe versuchen, an die Zahl zu kommen.

Dann werden sie weitersehen.

Er sagt, es gebe keinen Grund, das als eine Art Teufelspakt zu betrachten. Es stehe ihnen doch jederzeit frei, die Partnerschaft aufzukündigen, und sie könnten sich ja gegenseitig helfen, integer zu bleiben.

Irgendwie kennt sie dieses Argument aus früheren Kontex—ten, von früheren Deals, wo es dann doch nicht so gelaufen ist, wie’s geplant war.

Aber sie weiß jetzt, sie wird fliegen, und sie hat zwei sehr schwarze, sehr eigenartig aussehende Schlüssel um den Hals hängen, und im Moment kümmert sie die Peripherie einen Dreck.

Scheiß auf Dorotea.

Im Moment vertraut sie implizit auf deutsche Wertarbeit.

Was seinerseits ein Problem aufwirft, wird ihr klar, während sie die beiden Qualitätsschlösser aufschließt.

Sie weiß nicht, wo sie die Schlüssel hinterlegen oder wem sie sie anvertrauen soll. Falls Damien zurückkommt, wird er in seine Wohnung wollen. Er hat kein Büro und, soweit sie weiß, auch keinen Agenten oder so was, und von ihren gemeinsamen Bekannten hier in London kennt sie niemanden gut genug, um ihm die wertvollen, nur allzu transportablen Studiogerätschaften im oberen Zimmer zu überantworten. Sie weiß nicht, wie konstant Damien Zugang zu seiner E-Mail hat, dort auf der Grabungsstätte in Russland. Wenn sie ihn per Mail fragt, wo sie die Schlüssel lassen soll, wird er ihr noch rechtzeitig antworten?

Dann fallen ihr Voytek und Magda ein, die ja keine Ahnung haben, wo diese Wohnung liegt. Sie kann einen Satz Schlüssel bei ihnen lassen, Damien mitteilen, daß er die beiden kontaktieren soll, und die anderen Schlüssel mitnehmen.

Und tatsächlich scheint, als sie die Wohnung betritt, alles in bester Ordnung zu sein, selbst die Delle im Sofa, wo Boone gesessen hat.

Das Telefon klingelt.

»Hallo?«

»Pamela Mainwaring. Cayce. Ich mache die Reiseorganisation für Hubertus. Ich habe Ihnen einen British-Airways-Flug gebucht, Heathrow-Narita, zehn Uhr fünfundfünfzig, erster Klasse, morgen. Geht das?«

Cayce starrt die Robotergirls an. »Ja, danke.«

»Sehr gut. Dann bringe ich Ihnen jetzt das Ticket vorbei.

Außerdem habe ich noch einen Laptop und ein Handy für Sie.«

Sie hat es bisher geschafft, sich weder noch zuzulegen, jedenfalls nicht als Reisezubehör. Sie hat zwar zu Hause einen Laptop, benutzt ihn aber, mit Normaltastatur und Monitor, ausschließlich als Schreibtischcomputer. Und Spiegelweltaufent—halte waren für sie immer ganz bewußt Urlaub vom Handy.

Aber jetzt fällt ihr ein, daß es in Tokio keine englische Beschil-derung gibt und sie kein Japanisch kann.

»Bin in zehn Minuten da. Sitze bereits im Auto. Bis gleich.«

Klick.

Sie findet den Kartonstreifen mit Voyteks Adresse, mailt ihm ihre Telefonnummer mit der Bitte, möglichst bald zurückzuru-fen. Sie wolle ihn um einen Gefallen bitten, und dabei sprängen auch ein paar ZX 81 heraus. Dann mailt sie Parkaboy, sie sei übermorgen in Tokio und er solle schon mal drüber nachdenken, wie sie an Taki herankommen könne.

Als sie gerade die jüngste Mail von ihrer Mutter öffnen will, fällt ihr wieder ein, daß sie die letzten beiden noch nicht beantwortet hat.

Ihre Mutter ist cynthia@roseoftheworld.com.  Rose of the World   ist eine Art Zweckgemeinschaft oben im Roterdeland von Maui.

Cayce war noch nie dort, aber ihre Mutter hat Fotos geschickt. Ein weitläufiger, seltsam prosaischer Sechziger-Jahre-Ranchhauskomplex vor einer roten Hügelflanke, in hohem, schütterem Gras, durch das die rote Erde schimmert wie Kopf—hautgrind. Dort oben nehmen sie sich meilenweise Tonbänder vor, zum Teil noch fabrikneu. Fahnden nach den Stimmen Verstorbener: EVP-Freaks, zu denen ihre Mutter schon seit Urzeiten zählt. Sie pflegte Wins Uher-Tonbandgerät in ihre allererste Mikrowelle zu stecken. Das sollte es angeblich gegen Rundfunkinterferenzen abschirmen.

Cayce hat es lange geschafft, sich möglichst wenig auf das Faible ihrer Mutter für Tonbandstimmen einzulassen, und ihr Vater hatte die gleiche Strategie. Win erklärte die ganze Sache nach reiflicher Prüfung und in seiner vorsichtigen Art für Apophänie: wahnhafte Wahrnehmung bedeutsamer Zusammenhänge zwischen Dingen, die nichts miteinander zu tun haben. Und verlor dann, soweit Cayce mitgekriegt hat, nie wieder ein Wort darüber.

Cayce zögert, nur einen Mausklick davon entfernt, die mit »HALLO???« überschriebene Mail ihrer Mutter zu öffnen.

Nein, danach ist ihr jetzt nicht.

Sie geht an den Kühlschrank und überlegt, was sie vor ihrer Abreise noch essen kann und was sie wegwerfen soll.

Apophänie. Sie starrt in das kalte, hübsch erleuchtete Innere des Kühlschranks, Made in Germany. Und wenn dieses Gefühl einer Bedeutung  in statu nascendi,  das sie alle beim Betrachten der Clips überkommt, nur das ist: wahnhafte Wahrnehmung, fehlerhafte Mustererkennung? Sie hat das schon mal mit Parkaboy diskutiert, und der ist bei allen möglichen Dingen gelandet (bei der Neuromechanik der Halluzination, bei August Strind-bergs Bericht über seine psychotische Episode und bei einer eigenen Drogenerfahrung als Teenager, bei der er, Parkaboy, das Gefühl hatte, »eine Art überirdische Linear-B—Maschinensprache zu channeln«), lauter Sachen, die sie leider auch nicht weitergebracht haben.

Seufzend macht sie den Kühlschrank zu.

Es klingelt an der Haustür. Sie geht runter und läßt Pamela Mainwaring ein, eine blonde Mittzwanzigerin in schwarzem Minirock und Schottenkaro-Strumpfhosen, eine schwarze Nyloncomputertasche in jeder Hand. Cayce sieht einen Blue-Ant-Wagen am Straßenrand warten. Der Fahrer steht daneben, raucht eine Zigarette und spricht, einen Plastikstöpsel im Ohr, ins Leere.

Alles an Pamela Mainwaring ist schnell, effizient und einschüchternd klar. Eine Person, die bestimmt nicht oft etwas zweimal sagen muß. Noch ehe sie in der Wohnung sind, hat sie Cayce schon ein Buchungsformular unterschreiben lassen, für eine Suite im Park Hyatt, Shinjuku, mit Blick auf den Kaiserpalast. »Ein Stück Dach jedenfalls«, sagt Pamela und legt die Taschen nebeneinander auf den Architektentisch.

»Hübsches Gelb.« Rascher Blick in die Küche.

Sie öffnet die eine Tasche, enthüllt einen Laptop samt Druk—ker.

»Ich will das nur noch mal kurz überprüfen«, sagt sie und bootet. »Zurückfliegen können Sie, wann Sie wollen und mit jeder beliebigen Maschine. Aber Sie können auch jederzeit an jeden beliebigen anderen Ort fliegen. Meine Mailadresse und Telefonnummern haben Sie auf Ihrem Laptop. Ich mache Hubertus’ gesamte Reiseorganisation, also bin ich sieben Tage die Woche rund um die Uhr zu erreichen.« Der Schirm füllt sich mit einem dichten Fries von Flugplänen. »Ja. Sie sind drauf.« Sie zieht Blanko-Flugtickets aus einem Umschlag und füttert sie in den rechteckigen Drucker. Mit einem leisen, ener-getischen Summen kommen sie am anderen Ende wieder heraus. »Mindestens zwei Stunden fürs Check-in.« Geschickt arrangiert sie die beiden Tickets in einer BA-Hülle. »Wir haben Ihnen ein iBook bereitgestellt, mit aller nötigen Software und LAN-Modem. Und ein Handy. Es funktioniert hier, in ganz Europa, Japan und den Staaten. In Narita wird sie jemand von Blue Ant Tokio abholen. Das dortige Büro steht Ihnen uneingeschränkt zur Verfügung. Die besten Dolmetscher, Fahrer, Sie können alles haben, was Sie brauchen. Wortwörtlich alles.«

»Ich möchte nicht abgeholt werden.«

»Dann werden Sie nicht abgeholt.«

»Sagen Sie, Pamela, ist Hubertus noch in New York?«

Pamela konsultiert eine Oakley Timebomb, etwas breiter als ihr linkes Handgelenk. »Hubertus ist auf dem Weg nach Houston, wird aber heute abend wieder im Mercer sein. Seine EMail-Adresse und seine sämtlichen Telefonnummern sind auf Ihrem iBook.« Sie öffnet die zweite Tasche. Darin liegen ein flacher Mac, ein graues Handy, so groß, daß es entweder ein veraltetes Modell oder aber ungewöhnlich leistungsstark sein muß, diverse Kabel und Zubehörteile, noch in Plastik einge-schweißt, und das übliche Hochglanz-Handbuch. Auf dem Computer liegt ein Blue-Ant-Umschlag. Pamela fährt ihren eigenen Computer herunter, schließt die Tasche. Nimmt den Umschlag, reißt ihn auf und schüttelt eine lose Kreditkarte heraus. »Wenn Sie die hier bitte unterschreiben würden.«

Cayce nimmt die Karte. CAYCE POLLARD EXP. Eine Pla—

tin-VisaCard mit der hieratischen blauen Ameise, natürlich eine Heinzi-Kreation, roboterhaft und ägyptoid. Pamela Mainwaring hält ihr einen teuren deutschen Roller-Point hin. Cayce legt die Karte auf den Architektentisch und unterschreibt auf der jungfräulichen Rückseite. Irgendwo ganz hinten in ihrem ethischen Universum kracht es laut.

»War nett, Sie kennenzulernen«, sagt Pamela. »Gute Reise, viel Glück, und rufen Sie mich an oder mailen Sie mir, wenn Sie irgendwas brauchen. Egal was.« Sie verabschiedet sich mit einem festen Händedruck. »Ich finde schon raus, danke.«

Und dann ist sie weg. Cayce schließt hinter ihr ab. Sie geht wieder zum Schreibtisch und nimmt das Handy aus der Tasche.

Sie sieht, daß es an ist. Nach ein paar Fehlversuchen gelingt es ihr, es auszuschalten. Sie legt es wieder in die Computertasche, macht diese zu und schiebt sie auf den hinteren Teil der Schreibtischplatte.

Atmet tief durch und noch einmal, macht dann die Pilates—Wirbelsäulenübung, indem sie sich Wirbel für Wirbel zu einer Art aufrechter Embryonalstellung zusammenrollt. Richtet sich anschließend, so langsam und fließend wie irgend möglich, wieder auf.

Damiens Telefon klingelt.

»Hallo?«

»Hier Voytek.«

»Ich brauche deine Hilfe, Voytek. Könntest du einen Satz Schlüssel für mich aufbewahren und einem Freund von mir aushändigen, sobald er sich meldet? Ich gebe dir zwanzig Pfund dafür.«

»Ist nicht nötig zahlen, Casey.«

»Nimm es als Spende für dein ZX-81-Projekt. Ich habe einen neuen Job und ein Spesenkonto«, sagt sie in dem Gefühl zu lügen, bis ihr aufgeht, daß es ja gar nicht mal gelogen ist. »Können wir uns in zwei Stunden treffen, da wo wir gefrühstückt haben?«

»Ja?«

»Gut. Bis dann.« Sie legt auf.

Und fragt sich jetzt erstmals – und überhaupt zum ersten Mal im Leben –, ob das Telefon angezapft ist. Könnte das der wahre Grund für die Anwesenheit des Asiengirls-Phantoms gewesen sein? Dorotea, das Aas, ist Industriespionin oder war es zumindest, also ist das wohl nicht gänzlich ausgeschlossen.

Solche Leute arbeiten mit so was. Wanzen. Spy-Shop-Zeug. Sie läßt ihre Telefonate seit der Asiengirls-Sache Revue passieren.

Das einzige, das halbwegs von Belang war, mit Helena wegen Trans, hat sie von einem Kartentelefon an der Camden High aus geführt. Und jetzt dieses hier mit Voytek, aber solange der mögliche  Lauscher  nicht  weiß,  wo  sie  sich  zufällig  beim  Früh-stück begegnet sind … Aber könnte man nicht seine Nummer zurückverfolgen, wohin auch immer?

Sie geht in den Raum, wo sie ihr Gepäck gelagert hat, und beginnt mit dem Reisevorbereitungsyoga des Zusammenfaltens und Einpackens von CPUs, das ihrem Körper irgendwie mitteilt, daß sie bald schon der Sorge um diese konkrete Peripherie enthoben sein wird.

Als sie damit fertig ist, legt sie sich auf die graue Steppdecke und befiehlt sich im Einschlafen, in einer Stunde wieder aufzuwachen, um Voytek in dem Bistro in der Aberdeen Street zu treffen. Und sie weiß, sie wird rechtzeitig wach sein.

Und träumt, obwohl sie das selten tut oder sich selten daran erinnert, daß sie sich allein im Fonds eines Taxis befindet, in London, und die Vergänglichkeit des Spätsommerlaubs das Alter dieser Stadt, ihre lange Geschichte, ihre sture, unerschüt-terliche Ausdehnung noch hervorhebt. Hohe Häuserfassaden, undurchdringliche Pokerfaces. Sie fröstelt, obwohl es eine warme Nacht ist, die Luft im Taxi stickig, und das Bild aus Damiens Mail steht wieder vor ihr, feuchtgraue Knochenpyra—miden neben Grabungslöchern in einem russischen Sumpf.

Was heißt das, so mit den Toten, mit der Geschichte umzugehen? Sie hört das Klirren von Spitzhacken, trunkenes Gelächter, und sie ist im Taxi, und ihr ist schlecht, und sie ist dort in dem Kiefernwald, im Sommersumpf, Augenzeugin, das ist ihr jetzt klar, eines unbeschreiblich kannibalischen Aktes, einer Form, sich die Toten einzuverleiben, und sie denkt daran, wie sie Bigend erklärt hat, daß auch die Vergangenheit veränderlich ist, genau wie die Zukunft, aber jetzt muß sie ihm sagen, daß man sie nicht ausgraben, schänden, wegwerfen darf. Sie muß es ihm sagen, kann aber nicht sprechen, obwohl sie nun sieht, daß es Bigend ist, der am Steuer des Taxis sitzt, mit seinem Cowboyhut, und selbst wenn sie etwas sagen, selbst wenn sie dieses Etwas sprengen könnte, das ihr die Sprache so schmerzhaft abschnürt, ist er doch durch eine Glas-oder Plastikscheibe von ihrer Stimme abgeschottet, ganz darauf konzentriert zu fahren, ohne daß sie weiß, wohin.

Und sie erwacht mit Herzrasen.

Steht auf, befeuchtet sich das Gesicht mit kaltem Wasser und steigt die steile, schmale Treppe hinauf, um die Zweitschlüssel aus ihrem Versteck zu holen.

Und sie wird vorsichtig sein, draußen, auf dem Weg zu dem Treffen mit Voytek. Sie hat sich noch nie vorgenommen, darauf zu achten, ob sie verfolgt wird, aber jetzt nimmt sie sich’s vor und wird es auch tun.

Irgendwo tief in ihrem Inneren taucht ein winziges Aufzieh—U-Boot auf.

Es gibt Momente, da kann man nur den nächsten Schritt tun.

Und dann wieder den nächsten.
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WEIDENBOOT 

Ihr Sitz im Oberdeck der British-Airways-747 hat sich in ein Bett verwandelt, das ihr vorkommt wie ein kleines Boot, ein Weidenboot aus Hexcel und auf Teak getrimmtem Laminat. Sie sitzt ganz vorn, keine Sitze in ihrem Blickfeld.

Die Kabine ist wie ein bequemlichkeitsoptimiertes Groß-

raumbüro, ein Komplex von automatisierten, höchst ergonomisch gestalteten Workstation-Boxen. Es fühlt sich an, als könnten sie einen, wenn sie noch ein bißchen mehr in die Technik investieren würden, künstlich ernähren und gleichzeitig die daraus resultierenden Abfallprodukte sauber entsorgen.

Sie ist jetzt wer weiß wie viele Stunden in der Luft, hat ihre Uhr wie immer sorgsam weggepackt. Das Essen ist vorbei, das Licht heruntergedimmt, aber sie sieht im Geist ihre Seele immer noch irgendwo über dem Asphalt von Heathrow herumzappeln, an dieser unsichtbaren Leine, die sich permanent in ihrem Inneren abspult. Wie auch ein gewisses Maß an Angst aus ihr entweicht, jetzt, da sie weiß, sie müssen irgendwo weit draußen über dem Ozean sein, wo keine menschlichen Attacken drohen.

Ihr Leben lang hat sie sich hier am verletzlichsten gefühlt, mitten im Nichts, über jungfräulichem Wasser, aber jetzt richten sich ihre bewußten Flugängste auf Dinge, die sie über dicht besiedeltem Gebiet ereilen könnten, auf Boden-Luft-Raketen, auf drehbuchmäßig durchgeplante CNN-Momente.

Aber Linienflüge sind für Cayce von jeher noch in anderer Hinsicht problematisch: wegen der endlosen, unentrinnbaren Wiederholung des Logos der jeweiligen Fluggesellschaft. BA war da noch nie besonders schlimm, aber Virgin mit den vielen assoziierten Produkten ist völlig unmöglich.

Momentan ist ihr Hauptproblem mit BA allerdings banalerer Natur: im Armlehnen-DVD nicht ein einziger Film, der für sie auch nur annähernd in Betracht käme; sie steht jetzt schon seit geraumer Zeit unter einer selbstauferlegten Videonachrichten-sperre, hat vergessen, etwas zu lesen mitzunehmen, und der Schlaf will sich nicht einstellen. Während London immer weiter entschwindet und Tokio sich noch weitgehend ihrer Vorstellung und Erinnerung entzieht, sitzt sie im Schneidersitz auf ihrem schmalen Bett und reibt sich die Augen, fühlt sich wie ein krankes Kind, gerade gesund genug, um durch und durch unruhig zu sein.

Dann fällt ihr Bigends iBook ein, mit dem nagelneuen Si—cherheitskontrollsticker von Heathrow.

Sie angelt die Nylontasche unterm Sitz hervor und öffnet sie.

Gestern abend hat sie zwanzig Minuten im Desktop herumge—stöbert, aber jetzt erst bemerkt sie eine unbeschriftete CD-ROM, die sich nach dem Einlegen als Datenbank sämtlicher F:F:F-Postings entpuppt – mit Suchfunktion. Derjenige, der solche Dinge für Bigend macht, hat zudem eine komplette Sammlung der Clips und ihre drei Lieblingsedits, darunter eins von Filmy und Maurice, auf der Festplatte bereitgestellt.

Noch immer im Schneidersitz macht sie sich eine Haftzettel—notiz: CD FÜR IVY KOPIEREN.

Ivy wünscht sich schon seit den Anfängen des Forums eine durchsuchbare Datenbank, weil die Gratis-Software, mit der sie die Seite unterhält, keine Suchfunktion hat, aber bisher war noch niemand willens oder in der Lage, eine solche Kompilation zu erstellen. Forumsmitglieder haben zwar ihre Lieb-lingsthreads gebookmarkt und tauschen sie untereinander aus, aber es gab keine Möglichkeit, ein bestimmtes Thema über die gesamte Entwicklung des Forums zu verfolgen.

Jetzt gibt es sie.

Cayce hat keine Ahnung, wie viele Seiten Postings sich seit Bestehen der Site angesammelt haben. Sie ist nie mehr zu den Anfängen, zur Ur-Site sozusagen, zurückgegangen, aber jetzt gibt sie CayceP als Suchwort ein.

 

Im Gegenteil, wie ich gestern schon sagte …

 

Ah. Nicht ihr erstes Posting. Anfangs war sie noch gar nicht CayceP. Sie gibt Cayce als neues Suchwort ein.

 

Hi. wie viele Segmente insgesamt? Habe gerade

das runter geladen, wo er auf dem Dach ist.

Konnte irgendwer was mit diesen Schornstein—

aufsätzen (nennt man das so?) anfangen?

 

Später hat sie das P hinzugefügt, weil es für kurze Zeit noch jemanden gab, der Cayce hieß, allerdings mit Nachnamen, ein gewisser Marvin Cayce aus Wichita, der sich überdies  Case  und nicht Casey aussprach.

Sie fühlt sich ein bißchen so, wie sie sich vermutlich fühlen würde, wenn sie ihr High-School-Jahrbuch wiedergefunden hätte.

Da ist Parkaboys erstes Posting:

 

Leck mich doch die heilige Feuerzunge! Dachte

schon, ich wäre der einzige hier draußen, der

sich für die spezielle Schönheit dieses extrem

abwechslungsreichen Stücks extraordinärer

kinematischer Prärie begeistert. Ist da jemand, der auf Cowboy-Poesie steht? Ich nämlich nicht.

 

Das war noch vor dem Auftauchen von La Anarchia, die Parkaboy schon nach drei Tagen dazu trieb, den ersten seiner vielen lautstarken Abgänge hinzulegen.

Sie probiert an den Mattaluknöpfen der Armlehne herum,

um ihr Bett in Liegestuhlposition hochzuklappen. Die Bewegung fühlt sich gut an: starke Motoren, die einzig ihrer Bequemlichkeit dienen. In ihrem schwarzen Pilates-Outfit (den angebotenen BA-Spielanzug hat sie abgelehnt) zieht sie sich die karierte Wolldecke über die Beine und lehnt sich zurück, das iBook auf dem Bauch. Justiert die schlangenhaft gelenkige Faser-Optik-Leselampe, deren Kopf einer Polizeistablampe ähnelt.

Geht aus der CD-ROM und klickt das Edit von Filmy und

Maurice an.

Es beginnt mit diesem Dach, vor den seltsam geformten

Schornsteinen. Er ist da. Geht zu der niedrigen Brüstung.

Schaut hinaus auf eine Stadt, die nie klar erkennbar wird. Ein Frame-Grab der Aussicht würde nur ein vages Arrangement von vertikalen und horizontalen Linien zeigen. Unscharf.

Eindeutig eine Skyline, aber zuwenig Informationen, um irgend etwas zu identifizieren. Manhattan läßt sich ausschließen, andere Orte ebenfalls; es gibt Listen, was es alles  nicht   sein kann, höchstwahrscheinlich nicht ist.

Maurice schließt jenes Segment an, das nur aus Totalen besteht: das Mädchen in dem streng angelegten Park.

Manchmal, wenn sie ein gutes Edit sieht – und dieses hier gehört zu den besten –, ist es, als ob das alles absolut neu wäre; voller Freude und gespannt läßt sie sich hineinfallen, und das Ende des Edits ist ein Schock. Das war’s. Mehr ist nicht da. Wie kann das sein?

So auch diesmal. Ende des Edits.

Sie schläft ein, das iBook auf dem Schoß.

Als sie wieder aufwacht, ist die Kabine dunkler, und sie muß pinkeln.

Froh, daß sie keinen BA-Spielanzug anhat, fährt sie das iBook runter, verstaut es wieder, löst ihren Sitzgurt, schlüpft in ein Paar BA-Pantoffeln und macht sich auf den Weg nach hinten, zu den Toiletten.

Und kommt an einer Gestalt vorbei, die nur der schlafende Billy Prion sein kann. Er schnarcht leise, den immer noch unparalysierten Mund leicht geöffnet. Die Wolldecke um die Schultern wie ein alter Mann im Rollstuhl. Mit schlaffen, hängenden Gesichtszügen. Sie blinzelt, versucht sich einzureden, daß das unmöglich der Ex-Frontmann von BSE sein kann, aber er ist es eindeutig, und zwar, wie’s aussieht, in Agnes B Homme von letztem Jahr.

Im Weidenboot neben Prion schläft eine Blondine mit einer Augenbinde. Ein Paar dezente Brustwarzenringe zeichnen sich deutlich unter dem engen schwarzen Top ab.

Das, befindet Cayce und wertet es als Beweis, daß sie sich nicht verguckt hat, ist die Ex-Velcro-Kitty-Sängerin, die, von der die Musikpresse annahm, er sei nicht mehr mit ihr zusammen.

Sie zwingt sich, in ihren marineblauen Kunstlederpantoffeln weiterzuschlappen, in die fast schon geräumige Sicherheit der Erster-Klasse-Toilette mit den frischen Blumen und den Mol-ton-Brown-Gesichtspflegeprodukten. Sie setzt sich hin, unfähig, das auf die Reihe zu bringen: Prion, in dessen Galerie Voytek sein ZX-81-Projekt ausstellen zu können hofft, hier in ihrem Flieger nach Tokio. Warum? Daß die Welt so klein sein soll, das riecht doch irgendwie verdächtig.

Sie beobachtet, wie die intensivblaue Flüssigkeit strudelnd hinabgesogen wird, als sie die Spülung betätigt.

Auf dem Rückweg zu ihrem Platz sieht sie, daß die Sängerin mit den Brustwarzenringen jetzt aufrecht und ohne Augenbinde dasitzt und im dicht gebündelten Lichtstrahl einer Fiber—Optik-Lampe ein Modemagazin studiert. Prion schnarcht

immer noch.

Wieder in ihrem eigenen kleinen Boot nimmt sie einen lau—warmen weißen Waschlappen aus der Zange der Stewardess

entgegen.

Warum sind die hier in diesem Flugzeug, Prion und das Velcro-Kitty-Girl?

Sie denkt an das Verhältnis ihres Vaters zur Paranoia.

Win, der ewig wachsame Sicherheitsexperte in Zeiten des kalten Krieges, hatte Paranoia als etwas behandelt, das es zu domestizieren und zu trainieren galt. Wie jemand, der gelernt hat, optimal mit einer chronischen Krankheit zu leben, gestattete er sich nie, seine Paranoia als Teil seiner selbst zu betrachten.

Sie war da, permanent und in nächster Nähe, aber er erlaubte ihr nicht, sich auszubreiten, sich zu entfalten, zu wuchern. Er kultivierte sie auf einem gesonderten Areal und prüfte täglich, was sie ihm an Früchten zu bieten hatte: diffuse Ahnungen, Merkwürdigkeiten, offenkundige Anomalien.

Ist Prions Anwesenheit in diesem Flugzeug eine offenkundige Anomalie?

Nur dann, befindet sie, wenn sie sich selbst für das Zentrum, den Fokus von etwas hält, das sie nicht versteht, nicht verstehen kann. Das war immer Wins vorderste psychische Verteidi-gungslinie gewesen: anzuerkennen, daß er nur Teil von etwas Größerem war. Paranoia, hatte er immer gesagt, sei etwas zutiefst Egozentrisches, jede Verschwörungstheorie diene in irgendeiner Weise dazu, den Größenwahn ihrer Anhänger zu schüren.

Aber manchmal hatte er auch gesagt, selbst ausgewachsene Paranoiker hätten Feinde.

Die Gefahr, vermutet sie, ist so eine Art Apophänie.

Der feuchte weiße Lappen in ihrer Hand ist kalt geworden.

Sie legt ihn auf die Armlehne und schließt die Augen.
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Elektrisches Zwielicht und eine andere Duftrichtung von Koh—lenwasserstoffen empfangen sie, als sie, ihr Rollköfferchen hinter sich herziehend, aus dem Bahnhof Shinjuku kommt.

Sie hat den JR-Express von Narita in die City genommen, weil sie weiß, daß man sich auf diese Weise die Stoßstange-an-Stoßstange-Kriecherei auf der Autobahn und eine der langwei-ligsten Busfahrten der Welt ersparen kann. Pamela Mainwarings Wagen wäre auch nicht schneller gewesen und hätte Kontakt mit Blue-Ant-Leuten bedeutet, etwas, das sie auf ein Minimum zu reduzieren gedenkt.

Nachdem sie Prion und seine Freundin kurz nach dem Verlassen der Maschine aus den Augen verloren hat, hofft sie jetzt, daß die beiden, was auch immer sie hier wollen mögen, in dem Verkehrsstrom feststecken, dem sie selbst entgangen ist.

Als sie hinaufschaut in den manisch flimmernden Wald von Leuchtreklamen, sieht sie auf einem Riesenbildschirm ganz oben an einem Hochhaus das Coca-Cola-Logo blinken, gefolgt von dem Slogan »KEIN GRUND!« Er verschwindet, wird von

einem Videonachrichtenclip abgelöst, dunkelhäutige Männer in hellen Gewändern. Sie blinzelt, sieht im Geist dort oben die Türme brennen und rundherum einen Wirbel hektisch aufblit-zender Bilder. So was Verrücktes. Ist das wirklich passiert?

Es ist warm und ein bißchen stickig.

Sie hält ein Taxi an; die Fondtür springt auf diese mysteriöse japanische Art auf. Sie schwingt ihr Rollköfferchen auf den Rücksitz, steigt ein, arrangiert sich auf dem makellos weißen Baumwollschonbezug und vergißt um ein Haar, nicht die Tür hinter sich zuzuziehen.

Der weißbehandschuhte Fahrer schließt sie mittels des Hebels unter seinem Sitz, dreht sich dann um.

»Park Hyatt Tokio.«

Er nickt.

Sie fädeln sich ein in den dichten, langsamen, auffallend leisen Verkehrsstrom.

Sie holt ihr neues Handy heraus und schaltet es ein. Auf dem Display erscheinen Kanji-Schriftzeichen. Fast im selben Moment klingelt es.

»Ja?«

»Cayce Pollard, bitte.«

»Am Apparat.«

»Willkommen in Tokio, Cayce. Jennifer Brossard, Blue Ant.«

Amerikanische Stimme. »Wo sind Sie?«

»Shinjuku, auf dem Weg zum Hotel.«

»Brauchen Sie irgendwas?«

»Schlaf, schätze ich.« Natürlich ist es komplizierter, da die Seelenverspätung hier in völlig neuer Form zum Tragen kommen wird. Sie kann sich nicht erinnern, wie sie mit dem Jetlag umgegangen ist, als sie das letzte Mal hier war, aber das ist auch schon zehn Jahre her. Tanzen und reichlich Alkohol vermutlich. Da war sie noch wesentlich jünger, und außerdem war es die Hochphase der Aktienblase.

»Sie haben ja unsere Telefonnummer.«

»Danke.«

»Gute Nacht.«

»Gute Nacht.«

Jäh wieder allein in der Dämmerstille eines Tokioter Taxis.

Sie guckt aus dem Seitenfenster, läßt zögernd mehr von dieser fremden und doch halb vertrauten Marketingkultur an sich heran, aber die unzähligen Signale und Symbole sind jetzt zuviel für sie. Sie schließt die Augen.

Im Park Hyatt weitere weißbehandschuhte Hände. Ihr Rollköfferchen wird herausgehoben, auf einen Gepäckkarren gelegt und dann mit einer Art dickem seidenem Fischernetz bedeckt, dessen Ränder mit Gewichten beschwert sind, ein Ritual, das sie verblüfft: ein Relikt aus glanzvolleren Zeiten europäischer Hotelkultur?

In dem geräumigen Hitachi-Lift ebenfalls weiße Handschu—he, die den Knopf für die Lobby drücken. Die Kabine gleitet gespenstisch ruhig aufwärts, in einem Tempo, das ihr das Blut aus dem Kopf zieht. Vorbei an ungezählten, unmarkierten Etagen, dann öffnet sich die Tür lautlos zu einem großen, echten Bambushain, der aus einem rechteckigen Bassin von der Größe eines Squashplatzes wächst.

Die Anmeldeprozedur, Abdruck der Blue-Ant-Karte, Unter—schrift, dann wieder aufwärts, noch mal so viele Stockwerke, vielleicht fünfzig insgesamt.

Zu diesem Zimmer, sehr groß, mit mächtigen schwarzen

Möbeln. Der Page demonstriert ihr kurz die verschiedenen Bequemlichkeiten, verbeugt sich dann und verschwindet, ohne ein Trinkgeld zu erwarten.

Sie blinzelt. Ein James-Bond-Set, eher Brosnan als Connery.

Sie betätigt weisungsgemäß die Fernbedienung. Vorhänge

gleiten leise zur Seite und geben den Blick auf eine merkwürdig virtuell wirkende Skyline frei, ein im Dunkel schwebendes chaotisches Gebilde aus elektrifizierten Legosteinen, mit seltsamen Auswüchsen, die man wohl nirgendwo sonst antreffen würde, als ob man eine spezielle Ergänzungspackung benötigte, um das zu Hause nachzubauen. Firmenlogos, die nicht mal sie erkennt: ein seltener Luxus und per se schon fast die Reise wert.

Jetzt erinnert sie sich, daß das bei früheren Besuchen auch so war und außerdem bestimmte Marken hier durch den anderen Kontext auf rätselhafte Weise entschärft werden: Ganze Fluten von Burberry-Karos können ihr nichts anhaben, auch nicht Montblanc, ja nicht einmal Gucci.  Vielleicht  klappt  es  ja  diesmal sogar mit Prada.

Per Knopfdruck schließt sie die Vorhänge wieder und macht sich ans Auspacken, Aufhängen und Einräumen von CPUs. Als sie damit fertig ist, verrät nichts mehr, daß dieses Zimmer bewohnt ist, außer der schwarzen DDR-Mappe und der

schwarzen iBook-Tasche, die jetzt beide auf der naturfarbenen Riesenfläche des Betts liegen.

Sie studiert die Anleitung für den Internetzugang des Zimmers, nimmt das iBook heraus und geht in Hotmail.

Parkaboy, mit zwei Anhängen.

Sie hat ihm von Damiens Wohnung aus gemailt, daß sie auf dem Weg hierher sei, aber nicht, unter welchen Auspizien.

Parkaboy ist einer der wenigen F:F:Fler, die mit Sicherheit ganz genau wissen, wer Bigend ist und was es mit Blue Ant auf sich hat.

Sie hat ihn und Musashi um Rat gefragt, wie sie es anstellen soll, Taki zu kontaktieren und an die mysteriöse Zahl zu kommen. Das hier wird die Antwort sein.

Der Betreff ist KEIKO. Sie öffnet die Mail.

 

Wie kommst du mit Tokio klar? Egal, ‘Sash und

ich haben uns für dich die Nächte um die Ohren

geschlagen. Na ja, vor allem ‘Sash, weil der

nämlich den Job hatte, eine Keiko für uns

aufzutreiben. Die allerdings gar keine Keiko

ist, sondern eine Judy …

 

Cayce öffnet das erste Attachment.

»Parkaboy, du bist unmöglich.«

Ein vielschichtiges Kunstprodukt, Message in der Message, und das Ganze ein maßgeschneiderter Köder für Taki oder jedenfalls für Taki, wie Parkaboy und Musashi ihn sich vorstellen.

Keiko/Judy ist gleichzeitig mädchenhaft und aggressiv—

weiblich; die wohlgeformten und doch schlanken Beine ent—springen aus einem winzigen Schulmädchenschottenröckchen, um dann in Wadenmitte in wulstig zusammengeschobenen,

ungewöhnlich robusten Baumwollkniestrümpfen zu verschwinden.  Cayces  wo  auch  immer angesiedeltes Cool-Modul besitzt erwiesenermaßen eine besondere Fähigkeit, die zentralen Parameter sexueller Fetische, die ihr noch nie begegnet sind und auf die sie nicht im geringsten reagiert, als solche zu identifizieren. Sie weiß einfach, diese Big Sox sind so ein Parameter, vermutlich kulturspezifisch. Bestimmt gibt es hier ein Magazin eigens für Japaner, die auf solche Big Sox stehen. Die Strümpfe stecken in Retro-Pseudo-Chucks, aber mit Plateausohlen als Gegengewicht zu den Baumwollwülsten um die Fesseln, was Keiko/Judy von den Knien abwärts etwas von einem Clydesdale-Fohlen gibt.

Keiko/Judy hat Rattenschwänze, riesige dunkle Augen, ein Freesized-Sweatshirt, das ihre Brüste zu einem Mysterium macht, und etwas wild entschlossen Sinnliches in Blick und Gesicht, das Cayce ganz nervös macht. Bigend würde das Ste—reotyp sofort identifizieren: kindliche Unschuld und abgebrühte Anmache, die mit einer jenseits der Wahrnehmungsschwelle liegenden Frequenz alternieren.

Sie geht zurück zu Parkaboys Mail.

 

Judy Tsuzuki, einsachtundsiebzig und etwa so

japanisch wie du, abgesehen von der DNS. Texas. Siebenundzwanzig. Bardame in diesem Lokal in Musashis Straße. Um Taki ordentlich unter

Strom zu setzen und die libidinösen Tumulte zu

maximieren, haben wir diese lange Judy foto—

grafiert, dann mit Photoshop um mindestens ein

Drittel geschrumpft und per Cut’n’Paste in das

College-Wohnheimzimmer von Husashis kleiner

Schwester versetzt. Die Kostümierung hat Darryl selbst übernommen, und dann haben wir noch beschlossen, ihre Augen um ein paar Klicks zu

vergrößern. Das hat’s voll gebracht. Judys

Epikanthisfalten sind verschwunden, genau wie

der moderate Busen, mit dem sie die Natur

bedacht hat (wir haben ihr für das Foto eine

elastische Binde verpasst, aber nicht zu eng),

und die großen runden Augen sind schieres

Anime Magic. Das ist das Mädchen, das Taki

schon sein Leben lang sucht, obwohl die Natur

nie ein solches hervorgebracht hat, und es

wird ihm klar sein, sobald er sie zu Gesicht

bekommt. Das andere Attachment …

Sie öffnet es. Irgend etwas in Filzstift-Kanji, mit multiplen Ausrufezeichen.

 

Das hier ist Keikos Widmung. Du brauchst eine

japanischsprachige Person, vorzugsweise jung

und weiblich, die dir das auf den Foto—

Ausdruck abschreibt. Die Übersetzung erspare

ich dir. Was die Kontaktaufnahme mit Taki

angeht, so habe ich mich dieser Frage angenommen! während Musashi das Glamourfoto gemacht hat. Die Sache ist in Arbeit, aber ich wollte

nicht zu schnell vorgehen, da der gute Junge

ein bißchen erratisch scheint. Keiko hat ihn

gerade gemailt, daß eine Freundin von ihr nach

Tokio kommt und eine Überraschung für ihn hat.

Melde mich wieder, sobald ich die Antwort

habe. Bist du geschäftlich in Tokio? Wie ich

höre, ißt man dort tatsächlich rohen Fisch.

 

Sie steht auf, geht rückwärts, bis ihre Schenkel an die Bettkante stoßen, hebt die Arme, läßt sich in Schnee-Engel-Manier fallen und starrt an die weiße Decke.

Warum ist sie hierher gekommen? Hat sie jetzt eine neue, unentwirrbar verhedderte Stelle in ihrer Seelenleine?

Sie schließt die Augen, aber das hat nichts mit Schlafen zu tun. Es macht ihr nur bewußt, daß ihre Augen im Moment eine Nummer zu groß für die Höhlen sind.

 

Die Portiers reagieren strikt neutral, als sie in einer 501 und der Buzz Rickson das Hyatt verläßt und das Anerbieten, ihr einen Wagen zu rufen, dankend ablehnt.

Ein paar Blocks weiter ersteht sie bei einem israelischen Stra-

ßenhändler eine schwarze Strickmütze und eine chinesische Sonnenbrille, schüttelt aber den Kopf, als er ihr eine Rolex Daytona zur Vervollkommnung des Looks offeriert. Mütze über die Ohren gezogen, Haare druntergesteckt, die Rickson bis oben zugezippt und die Schultern gekrümmt, so fühlt sie sich einigermaßen genderneutral.

Nicht, daß die Gegend weniger sicher wirken würde als bei früheren Besuchen, aber auch das ist ein bißchen gewöhnungsbedürftig. Cayce hat zwar gehört, daß die Gewaltkriminalität zugenommen hat, aber sie wird so tun, als wäre dem nicht so.

Weil sie einfach nicht in ihrem weißen Kasten dort über der Stadt bleiben kann. Nicht jetzt. Sie fühlt sich, als wäre diesmal noch mehr zurückgeblieben als bloß ihre Seele, und sie muß laufen, um dieses Gefühl loszuwerden.

Win. Sie hat angefangen, Win auf diese weißen Wände zu

projizieren, und das bringt es nicht. Dieses unbearbeitete, irgendwie immer noch unbetrauerte Bild.

Nein. Sie setzt die Füße fest auf. Wie ein Mann gehen. Ich habe es mit dem Gesetz aufgenommen. Hände in den Taschen, in der rechten die Sonnenbrille.

Und das Gesetz hat gewonnen.

Sie passiert einen dieser unheimlich tüchtigen mitternächtlichen Straßenarbeitertrupps. Die selbstleuchtenden Warnkegel sind hübscher als alle Lampen, die sie je besessen hat, und die Männer trennen den Asphalt mit einer wassergekühlten Stahl-scheibe auf. Tokio schläft anscheinend nie, sondern macht lediglich Pause, um unverzichtbare Reparaturen an seiner Infrastruktur zu ermöglichen. Noch nie hat sie hier aus einem der Einschnitte im Asphalt Erde hervorgucken sehen; es ist, als wäre unter der Stadt nichts als ein sauberes, gleichmäßig dichtes Substrat von Röhren und Kabeln.

Sie geht mehr oder minder planlos weiter, folgt einem halb verschütteten Orientierungssinn, bis sie merkt, daß sie sich Kabuchiko nähert, dem Vergnügungsviertel, das sie das schlaflose Schloß nennen. Hier sind die Straßen taghell, kaum eine Fläche, die nicht mit mindestens einer hyperaktiven Lichtquelle bestückt ist.

Sie war schon öfters hier, aber noch nie allein, und sie weiß, es ist eine Welt aus Mah-Jongg-Salons, winzigen Bars mit einer hochspezialisierten Klientel, Sex-Shops, Porno-Video-Shows und vermutlich noch allerlei anderem, aber das alles wird mit derart Las-Vegashafter Nüchternheit betrieben, daß sie sich fragt, wieviel Spaß hier wohl selbst der glühendste Enthusiast an irgend etwas haben kann.

Es wird ihr bestimmt nichts Schlimmeres passieren, als daß sie von einem der berühmten betrunkenen Salarymen ange—quatscht wird, einer Spezies, die sich bis jetzt nie als besonders zudringlich oder auch nur in gefährlichem Grade beweglich erwiesen hat.

Als sie weitergeht, nimmt der Geräuschpegel phänomenale, ja industrielle Ausmaße an: Musik, Songs, godzillahafte Lust-schreie auf japanisch.

Tu einfach so, als wäre es das Meer.

Die einzelnen Häuser sind extrem schmal, die Parterre—

Fassaden scheinen eine einzige Fläche von bunten Neon—

Exzessen, aber darüber sind ordentliche, kleine Schilder, alle gleich groß; sie benennen die Dienstleistungen  oder Produkte, die das jeweilige winzige Obergeschoß zu bieten hat.

BEAUTY BRAIN’S FABULOUS FANNY

Auf halber Höhe, rote Kursivschrift auf gelbem Grund. Während sie noch verdutzt hinaufstarrt, wird sie von jemandem angerempelt, der etwas Unfreundliches auf japanisch sagt und weitertorkelt. Sie merkt jäh, daß sie mitten auf der Straße steht, vor einem dröhnenden Porno-Palast, dessen offenen Eingang zwei gelangweilt wirkende Aufreißer oder Rausschmeißer flankieren. Ohne daß sie es will, fällt ihr Blick auf einen großen Hi-Def-Schirm, wo eine entschieden exotische Art des Ge-schlechtsverkehrs praktiziert wird, klinisch und brutal zugleich.

Sie macht, daß sie weiterkommt.

Sie biegt um irgendwelche Ecken, läuft herum, bis es dunkel genug ist, um die Sonnenbrille abzunehmen. Das Meerestosen hat etwas nachgelassen.

Die Welle rollt heran. Cayce kriegt weiche Knie.

Eine ganz schön grimmige Form von Jetlag haben sie hier.

Dagegen fühlt sich die Londoner Spielart an wie der Morgen nach einer schlaflosen Nacht.

» Beauty Brain« ,  erklärt sie der schmalen, absolut menschen-leeren Straße, »sollte ihre fabulöse  Fanny   jetzt besser nach Hause verfrachten.«

Aber wo genau ist das?

Sie guckt zurück in die Richtung, aus der sie gekommen ist, die schmale Straße entlang, die keinen abgegrenzten Gehweg hat.

Und hört das nahende Knattern eines kleinen Motors.

Auf der letzten Kreuzung taucht ein Rollerfahrer auf, eine behelmte Gestalt vor dem Restneonlicht. Er hält. Der Helm wendet sich ihr zu, scheint sie zu mustern. Das Visier ist undurchdringlich, verspiegelt.

Dann jagt der Fahrer den kleinen Motor hoch, wirft den Roller herum und ist verschwunden wie eine Halluzination.

Sie starrt auf die leere Kreuzung, die ihr jetzt wie eine beleuchtete Bühne vorkommt.

Einige Ecken weiter findet sie den Weg wieder, orientiert sich an einer fernen Gap-Reklame.

 

Das Fernsehen lüftet das Billy-Prion-Geheimnis.

Als sie, geduscht und in einen weißen Frotteebademantel gewickelt, die Vorhänge öffnen will, um einen weiteren Blick auf die elektrifizierte Legoszenerie zu werfen, aktiviert die Universalfernbedienung statt dessen den Riesenfernseher. Und da ist er, in voller BSE-NeoPunk-Kluft; die eine Mundhälfte tot, die andere zu einem dementen Grinsen verzogen, hält er ein Fläschchen Bikkle in die Kamera, einen Suntory-Soft-Drink auf Joghurtbasis, für den auch Cayce eine gewisse Schwäche hat.

Eins ihrer bevorzugten Getränke im Lande von Pocari Sweat und Calpis-Wasser.

Es schmeckt, als ob Eiswürfel darin zerschmolzen wären, erinnert sie sich und will sofort eins haben.

Also, denkt sie, als der Spot endet, ist Billy Prion derzeit das Gaijin-Gesicht von Bikkle. Daß er im Westen in letzter Zeit kaum in Erscheinung getreten ist, scheint hier nicht weiter zu stören.

Als sie es geschafft hat, den Fernseher wieder auszuschalten, läßt sie die Vorhänge zu und löscht die Lichter im Zimmer, eins nach dem anderen, von Hand.

Noch immer im Bademantel, rollt sie sich zwischen den Laken des großen weißen Betts zusammen und betet, daß die Welle kommen und sie für möglichst lange Zeit da—vonschwemmen möge.

Die Welle kommt, aber irgendwo darin ist ihr Vater. Und die Gestalt auf dem Roller. Die blinde Fläche dieses chrombe—dampften Visiers.
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SINGULARITÄT 

 

Win Pollard wurde zuletzt am Morgen des 11. September 2001

in New York City gesehen. Der Portier des Mayflower winkte ihm ein Taxi herbei, konnte sich aber später an kein Fahrtziel erinnern. Ein Dollar Trinkgeld von dem Mann im grauen Mantel.

Sie kann jetzt daran denken, weil das japanische Sonnenlicht bei nunmehr weit geöffneten Vorhängen aus einer gänzlich anderen Richtung zu kommen scheint.

Zusammengerollt in einer warmen Höhle aus Baumwollstoff und Frottee, die Fernbedienung in der Hand, läßt sie die Abwesenheit ihres Vaters an sich heran.

Weder sie noch ihre Mutter hatten gewußt, daß Win in New York war, und der Grund oder die Gründe dafür sind bis heute ein Rätsel. Er lebte in Tennessee, auf einer ehemaligen Farm, die er zehn Jahre zuvor erworben hatte. Er arbeitete an humanen Crowd-Control-Barrieren für Stadion-Konzerte. Zum Zeitpunkt seines Verschwindens hatte er in diesem Zusammenhang diverse Patente beantragt, die jetzt, sollten sie erteilt werden, an seine Erben fallen. Die Firma, für die er arbeitete, lag an der Fifth Avenue, aber auch dort war man nicht über seinen New-York-Aufenthalt informiert gewesen.

Niemand hatte je mitgekriegt, daß er im Mayflower über—nachtet hätte, aber dort war er am Vorabend eingetroffen, nachdem er übers Internet ein Zimmer gebucht hatte. Er war direkt auf sein Zimmer gegangen und offenbar auch dort geblieben. Er hatte beim Zimmerservice ein Thunfischsandwich und ein Tuborg geordert. Anrufe hatte er keine getätigt.

Da nicht bekannt war, was er an diesem Morgen in New

York gewollt hatte, gab es auch keinen Grund zu der Annahme, daß er sich in der Nähe des World Trade Center aufgehalten hatte. Aber Cynthia, Cayces Mutter, von Stimmen geleitet, war sich sofort sicher gewesen, daß er unter den Opfern war. Als sich später herausstellte, daß die CIA eine Art Filiale in einem der kleineren Nachbargebäude unterhalten hatte, stand für sie fest: Win war dort gewesen, um einen alten Freund oder Ex-Kollegen zu besuchen.

Cayce selbst war an diesem Morgen, zum Zeitpunkt des Einschlags der ersten Maschine, in SoHo und wurde dort Zeugin eines Mikro-Ereignisses, das, so jedenfalls erschien es ihr im Rückblick, wenn auch auf eine äußerst private, verhaltene Weise, verkündete, daß die Welt in eben jenem Moment ‘ne Ente ins Gesicht kriegte.

Sie sah ein einzelnes Blütenblatt von einer vertrockneten Ro-se fallen, im Schaufenster eines exzentrischen Antiquitätenhändlers in der Spring Street.

Sie lungerte dort herum, weil sie bis zu einem Frühstücks—meeting um neun im SoHo Grand noch fünfzehn Minuten

totzuschlagen hatte und es herrliches Wetter war. Sie starrte geistesabwesend und vermutlich ziemlich zufrieden auf drei rostige gußeiserne Sparbüchsen unterschiedlicher Größe, die alle das Empire State Building darstellten. Sie hatte eben ein Flugzeug gehört, unglaublich laut und wohl auch tief. Sie meinte, flüchtig etwas über dem West Broadway gesehen zu haben, aber es war schon wieder weg. Anscheinend wurde da ein Film gedreht.

Die vertrockneten Rosen in der altweißen Fiestaware-Vase standen offenbar schon einige Monate dort. Sie waren wohl mal weiß gewesen, sahen jetzt aber aus wie Pergament. Es war ein geheimnisvolles Fenster, mit einer schwarzgestrichenen Sperr-holzrückwand, die keinen Blick in das dahinterliegende Etablissement gestattete. Cayce war noch nie in dem Laden gewesen, um zu gucken, was es da sonst noch gab, aber die Objekte im Fenster schienen auf eine ganz eigene, poetische Art zu wechseln, und darum blieb sie jedesmal, wenn sie dort vorbeikam, kurz stehen.

Das fallende Blütenblatt und irgendwo ein lauter Knall, den man vielleicht für einen Zusammenstoß schwerer Lastwagen halten konnte, eins dieser ewig unerklärt bleibenden Phänome-ne innerhalb der Geräuschkulisse von Lower Manhattan. Und sie die einzige Zeugin dieses Mini-Geschehens.

Vielleicht ist da irgendwo eine Sirene oder mehrere, aber in New York jaulen immer irgendwo Sirenen.

Auf dem Weg zum West Broadway und zum Hotel hört sie

weitere Sirenen.

Als sie den West Broadway überquert, sieht sie einen Men—schenauflauf. Leute bleiben stehen, gucken nach Süden. Zeigen mit den Fingern. Auf Rauch vor dem blauen Himmel.

Es brennt, hoch oben im World Trade Center.

Sie geht jetzt schneller weiter, Richtung Canal Street, und kommt an Leuten vorbei, die neben einer offenbar ohnmächtig gewordenen Frau knien.

Die Türme in ihrer Blickrichtung. Anormal: der Rauch. Sirenen.

In Gedanken immer noch bei ihrem Meeting mit dem Star—

designer eines deutschen Oberbekleidungsherstellers, betritt sie das SoHo Grand und erklimmt rasch eine Treppe, die aus einer Art Pseudo-Brückenstahlträgern besteht. Punkt neun. Das Licht in der Lobby wirkt irgendwie seltsam, wie unter Wasser. Ihr ist, als träumte sie.

Es brennt im World Trade Center.

Sie findet ein Haustelefon und läßt sich zu ihrem Designer durchstellen. Er meldet sich auf deutsch, heiser, erregt. Er scheint völlig vergessen zu haben, daß sie zum Frühstück verabredet sind.

»Kommen Sie bitte rauf«, auf englisch. Dann: »Da war eine Maschine«, dann etwas Hektisches, halb Ersticktes auf deutsch.

Er legt auf.

Eine Maschine? Ein Anrufbeantworter? Hat er sie angerufen, weil sich der Termin geändert hat? Er ist im achten Stock. Will er auf seinem Zimmer frühstücken?

Als die Lifttür hinter ihr zugeht, schließt sie die Augen und sieht das trockene Blütenblatt fallen. Die Einsamkeit der Dinge.

Ihr heimliches Leben. Als ob man sähe, wie sich in einem Objektkasten etwas bewegt.

Die Zimmertür des Designers öffnet sich, als sie gerade an—klopfen will. Er ist blaß, jung, unrasiert. Brille mit dickem schwarzem Gestell. Sie sieht, daß er auf Strümpfen ist, das frische Hemd falsch geknöpft. Sein Hosenstall steht offen, und er starrt sie an wie etwas, das er noch nie gesehen hat. Der Fernseher läuft, CNN, laut, und als sie an dem Designer vorbei ins Zimmer tritt, unaufgefordert, aber aus dem Gefühl heraus, etwas tun zu müssen, sieht sie auf dem Bildschirm unter dem unbenutzten Kunstleder-Eiskübel den Einschlag des zweiten Flugzeugs.

Und schaut auf, zum Fenster, das die Türme umrahmt. Und was ihr in Erinnerung bleiben wird, ist, daß der Feuerball des explodierenden Treibstoffs einen Grünstich hatte, über den sie nirgendwo etwas hören oder lesen wird.

Cayce und der deutsche Designer werden zugucken, wie die Türme brennen und schließlich in sich zusammensacken, und ihr wird klar sein, daß sie Menschen springen und fallen gesehen haben muß, aber sie wird sich nicht daran erinnern.

Es wird sein, als ob man einen eigenen Traum im Fernsehen sieht. Eine ungeheure, zutiefst persönliche Verletzung aller normalen Grenzen zwischen Innen und Außen.

Eine Erfahrung jenseits der Kultur.

 

Sie findet den richtigen Knopf auf der Fernbedienung, und die Vorhänge gleiten wieder auseinander. Sie kriecht aus ihrer weißen Höhle, in dem zerknautschten, verrutschten Bademantel, und tritt ans Fenster.

Blauer Himmel. Ein klareres Blau, als sie es mit Tokio assoziiert. Man fährt jetzt bleifrei.

Sie guckt auf den Wald, der den Kaiserpalast umgibt, und sieht die paar Fleckchen Dach, die ihr Bigends Reisefrau versprochen hat.

Es muß Pfade durch diesen Wald geben, Pfade von unvor—

stellbarem Zauber, die sie nie sehen wird.

Sie versucht, den Grad der Seelenverspätung zu taxieren, fühlt aber gar nichts.

Sie ist allein hier, allein mit dem Hintergrundbrummen der Klimaanlage.

Sie greift zum Telefon und ordert das Frühstück.
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Dann dieser Geruch, der sich im Rachen festsetzte, wie von heißem Backofenspray. War er je wieder ganz verschwunden?

Sie konzentriert sich auf ihr Frühstück, perfekt pochierte Eier und Toast, von einem etwas fremdartig dimensionierten Brot-laib geschnitten. Die beiden Bratspeckscheiben sind kroß und ganz flach, wie gebügelt. Gehobene japanische Hotels interpre-tieren westliche Frühstückssitten wie die Rickson-Hersteller die MA-1.

Sie hält inne, die Gabel auf halbem Weg zum Mund, und guckt auf den Wandschrank, in den sie gestern abend die Jacke gehängt hat.

Blue Ant Tokio hat Weisung, ihr in jeder erdenklichen Hinsicht behilflich zu sein.

Als sie aufgegessen und den Teller mit dem letzten Eckchen der letzten Toastscheibe sauber gewischt hat, gießt sie sich eine zweite Tasse Kaffee ein und sucht die Blue-Ant-Nummer auf ihrem Laptop. Sie wählt sie auf dem Handy und hört jemanden »Mushi mushi« sagen, was ihr ein Lächeln entlockt. Sie läßt sich mit Jennifer Brossard verbinden und erklärt ihr, ohne weitere Einleitung als ein schlichtes Hallo, sie brauche eine Buzz-Rickson-Reproduktion der schwarzen MA-1-Fliegerjacke, in der Größe, die der amerikanischen Herrengröße 38 entspreche.

»Noch was?«

»Die Dinger sind nicht aufzutreiben. Die Leute bestellen sie ein Jahr im voraus.«

»Ist das alles, was Sie brauchen?«

»Ja, danke.«

»Dann auf Wiederhören.« Jennifer Brossard legt auf.

Cayce drückt auf Beenden und starrt kurz hinaus auf den Himmel und die bizarren Türme, die mit etwas verkleidet sind, das aussieht wie gestapeltes Mikrowellengeschirr oder aber die Hightech-Version von Faltensäumen.

Ihre Ansinnen, schließt sie, müssen nicht plausibel sein –interessant.

Als das psychosomatische Backofenspray zu einem Come—back ansetzt, wird es Zeit für weitere Aktivitäten, bevorzugt zielgerichteter Art, um die Erinnerung abzuschütteln. Sie duscht, zieht sich an, mailt Parkaboy.

 

Mushi mushi. Ich hoffen ihr habt Judy wieder

von diesen elastischen Binden befreit. Sie

gibt eine tolle Keiko ab. Ich werde mir das

Foto ausdrucken und mit einer handschriftli—

chen Widmung versehen lassen, und alles weitere ist dann an euch. Habe einen Laptop mit Mobilfunk-Modem, weiß nur noch nicht genau,

wie das geht. Ich nehme ihn aber heute mit und

werde es rauskriegen. Ich werde meine Mail

checken, und hier meine Handynummer, für den

Fall, daß ihr mich mündlich kontaktieren

müsst.

 

Sie guckt ihre Handynummer nach und gibt sie ein.

 

Jetzt kann ich nur noch warten, daß ihr mich

mit Taki verkuppelt.

Sie hat schon zweimal mit Parkaboy telefoniert, und beide Male war es komisch, wie das eben so ist, wenn man das erste Mal mit jemandem spricht, den man im Netz richtig gut kennengelernt, aber noch nie leibhaftig getroffen hat.

Sie erwägt, die jüngste Mail ihrer Mutter zu öffnen, befindet dann aber, daß das jetzt zuviel sein könnte, nach diesem Wachtraum. Es ist ihr oft zuviel.

Unten im Business-Center druckt ihr ein makellos gutausse—hendes Mädchen, das eine Art Miyake-Version einer Office-Lady-Uniform trägt, das Keiko-Foto auf einem steifen Blatt Hochglanzpapier aus.

Das Foto ist Cayce peinlich, aber die hübsche Office-Lady zeigt keinerlei Reaktion. Dergestalt ermutigt, läßt Cayce sich auch noch Darryls Kanji-Text ausdrucken, verlangt einen dicken schwarzen Filzstift und bittet das Mädchen, ihr die Widmung auf das Foto zu übertragen.

»Das brauchen wir für Dreharbeiten«, lügt sie. Unnötiger—weise, denn das Mädchen liest seelenruhig, was immer da steht, taxiert gelassen den auf dem Foto verfügbaren Platz und ver-sieht ihn mit einer sehr lebendig wirkenden Version des Texts, einschließlich Ausrufezeichen. Dann hält sie inne, den Filzstift noch in Bereitschaft.

»Ja?« fragt Cayce.

»Verzeihung, aber wäre nicht gut mit Happy Face?«

»Bitte.«

Das Mädchen fügt rasch ein Happy Face hinzu, schließt den Stift, reicht Cayce das Foto mit beiden Händen und verneigt sich.

»Vielen Dank.«

»Gern geschehen.« Erneute Verneigung.

Als sie den Bambushain in der unendlich hohen Lobby passiert, sieht sie ihr Haar in einer Spiegelwand.

Und ruft per Kurzwahlfunktion Jennifer Brossard an.

»Hier Cayce. Ich muß mir die Haare schneiden lassen.«

»Wann?«

»Jetzt.«

»Haben Sie was zum Schreiben?«

Zwanzig Minuten später, in Shibuya, in einem schummrigen Raum im fünfzehnten Stock eines zylindrischen Hochhauses, das vage Ähnlichkeit mit einem Teil von einer Wurlitzer—Jukebox hat, überläßt sie sich einer Massage mit heißen Steinen, die sie nicht verlangt hat. Keine der Frauen hier spricht englisch, aber sie hat beschlossen, das Programm, worin es auch immer bestehen mag, über sich ergehen zu lassen und darauf zu vertrauen, daß ihr irgendwann auch die Haare geschnitten werden.

Und das tut sie dann auch, in allem fremdländischen Luxus, fast vier Stunden lang, obwohl sich herausstellt, daß das Programm neben einer Seetangpackung, einer Tiefengesichtsreini-gung, vielfältigem Rupfen und Zupfen, Maniküre und Pediküre auch noch die Wachs-Enthaarung der Unterschenkel und – was sie gerade noch abwenden kann – der Bikinizone umfasst.

Als sie mit der Blue-Ant-Karte zahlen will, wird diese ki—chernd beiseite gewedelt. Sie versucht es noch mal, und eine der Frauen zeigt auf das Blue-Ant-Logo auf der Karte. Entweder, befindet sie, hat Blue Ant hier ein Kundenkonto, oder aber dieser Laden richtet die Blue-Ant-Models her und das hier ist ein kleiner Gratis-Service.

Als sie wieder in die Sonne von Shibuya hinaustritt, fühlt sie sich gleichzeitig leichter und weniger intelligent, so als hätte sie mit dem ganzen Zellschrott auch die eine oder andere Gehirn-zelle in dem Salon zurückgelassen. Sie trägt jetzt mehr Make-up, als sie sonst in einem ganzen Monat auflegen würde, aber es wurde von zenmäßig gelassenen Profi-Kosmetikerinnen aufge—tragen, die sich dabei im sanften Takt eines japanischen Enya-

Äquivalents wiegten.

Beim ersten Spiegel, in dem sie sich sieht, bleibt sie verblüfft stehen. Ihr Haar, muß sie zugeben, ist wirklich nicht übel, eine paradoxe Kombination aus glänzend-glatt und zerzaust. Anime-Haar in High Resolution.

Aber der Rest funktioniert so nicht. Die Standard-CPUs können mit diesem Sushi-Level kosmetischer Aufbereitung nicht mithalten.

Sie macht den Mund auf und zu, traut sich nicht, sich über die Lippen zu lecken. In der Laptop-Tasche hat sie das Reparatur-Set, das sie ihr mitgegeben haben, vermutlich ein Mehrere-hundert-Dollar-Pack jener anderen Sorte von Mac-Produkten, aber sie weiß, sie wird es nie wieder so hinkriegen.

Doch dort, die Straße runter, sind diverse Parcos, jedes mit einer Menge Mikro-Boutiquen, gegen die sich Fred Segal an der Melrose Avenue wie ein Outlet-Store in Montana ausnimmt.

Keine Stunde später verläßt sie das Parco in der geflickten Buzz Rickson, schwarzem Trikotrock, schwarzem Baumwoll—sweater, schwarzen Fogal-Strumpfhosen, die vermutlich die Hälfte ihrer New Yorker Monatsmiete kosten, und schwarzen, vage auf Retro gestylten, französischen Wildlederstiefeln, die definitiv die andere Hälfte verschlungen haben. Die CPUs, die sie anhatte, stecken in einer großen Parco-Tüte, der Laptop in einer graphitfarbenen, ergonomischen Body-Bag mit breitem Tragriemen, der diagonal zwischen den Brüsten verläuft und so dem Sweater ein bißchen Unterstützung angedeihen läßt.

Ihren CPU-Status erhielten diese Stücke mittels eines Nah—tauftrenners, erstanden in der Kurzwarenabteilung einer Muji-Filiale im achten Stock, wo sämtliche Markensymbole zurückgeblieben sind. Mit Ausnahme eines dezenten Etiketts an der Hip-Bag, auf dem einfach nur LUGGAGE LABEL steht. Damit kann sie vielleicht sogar leben. Mal abwarten.

Und das alles auf Bigends Kreditkarte. Sie weiß nicht genau, wie sie das findet, aber es wird sich wohl herausstellen.

Gleich über die Straße ist ein Coffee-Shop, ein zweistöckiger Starbucks-Klon, in dem alles Kette zu rauchen scheint. Sie holt sich ein Glas Eistee, mustert verblüfft die winzigen Portions-packungen Flüssigzucker und Zitronensaft (warum sind wir da nicht drauf gekommen?) und macht sich auf den Weg ins Obergeschoß, wo weniger Leute rauchen.

Sie setzt sich an einen skandinavisch wirkenden Tresen aus hellem Holz, an einem Fenster mit Blick auf die Straße und den Eingang des Parco, und packt Laptop, Handy und Handbücher aus. Sie gehört nicht zu den Leuten, die aus Prinzip keine Handbücher lesen, wenn sie auch möglichst viel überspringt.

Nach zehn Minuten konzentrierter Aufmerksamkeit funktioniert das LAN-Modem, und sie hat das F:F:F auf dem Schirm, also süßt sie ihren Tee und guckt, was läuft. Sie kennt dieses Stadium nach dem Auftauchen eines neuen Segments: Alle haben Gelegenheit gehabt, es mehrmals zu sehen und sich Gedanken zu machen, und jetzt kommen die persönlicheren, emotionaleren Interpretationen.

Sie guckt runter auf die Straße, wo seltsam dimensionierte Militärvehikel den Strom der blitzsauberen, aber ansonsten nicht weiter fremd wirkenden Autos (es gibt ja überall so viele japanische Wagen) unterbrechen, und sieht einen silbernen Roller vorbeifahren. Der Fahrer trägt einen dazu passenden silbernen Helm mit verspiegeltem Visier und etwas, das sie als M-1951-U.S. Army-Fishtail-Parka identifiziert. Hintendrauf ist ein rot-weiß-blaues R.A.F.-Emblem, wie eine Zielscheibe. Sie sieht plötzlich wieder das Fenster des Mod-Shops vor sich, an jenem Morgen in Soho, vor dem Meeting bei Blue Ant.

Irgendwie, denkt sie, liegt es nun mal in ihrer Natur, sich dieses eine Detail herauszupicken, dieses versprengte Mem: ein britisches Militärsymbol, von Nachkriegsmodekriegern um—funktioniert und jetzt wieder rekontextualisiert, hier, per transkulturellem Echo. Aber der Rollerfahrer hat’s erfaßt: der 51er Fishtail ist  der  Parka.

Sie checkt ihre E-Mail. Parkaboy.

 

Ich höre, o Mistress Muji.

 

Sie zuckt erschrocken zusammen, weil sie ja eben erst dort war, aber dann fällt ihr wieder ein, daß Parkaboy weiß, wie sehr sie auf Muji steht, weil dort nie irgend etwas ein Logo hat. Sie hat ihm von ihrem Logo-Problem erzählt.

 

Wo genau bist du? Soweit ich in Erfahrung

bringen konnte, arbeitet Taki tagsüber in

Shinjuku. Er schlägt vor, dich in Roppongi zu

treffen, am frühen Abend. Ich hab ihm erzählt,

du willst ihm Grüße von Keiko übermitteln und

ihm etwas geben, das sie ihm schickt. Du bist

Dozentin, aber nicht an ihrer Sprachenschule,

seit kurzem mit ihr befreundet und hilfst ihr

beim Englischlernen. Und du bist natürlich

Cliphead, das kennt er, weil Keiko auch einer

ist. Keiko hat angedeutet, es könnte ihr auf

nicht näher spezifizierte Weise beim Studium

helfen, wenn du die Zahl kriegst. Er weiß, daß

du kein Japanisch kannst, behauptet aber, sein

Englisch reiche für so ein Treffen aus. Puh.

Ich sage ›Puh‹, weil wir beide, Darryl und

ich, in der Rolle der Keiko ganz schön ge—

schuftet haben. Ich glaube, wir haben rüberge—

bracht, daß er dir unbedingt diese Zahl geben

soll, wenn er weiter mit ihr zu tun haben

will. Ich gehe mal davon aus, daß du das zeitlich hinkriegst, obwohl du geschäftlich dort drüben bist, aber laß dieses Handy an. Ich

rufe dich an, sobald wir Zeit und Ort haben

und einen Stadtplanausschnitt, den Taki Keiko

mailen will.

 

Sie fährt den Laptop runter, klappt ihn zu, stöpselt das Handy aus und packt alles wieder ein. Der Rauch setzt ihr jetzt zu. Sie sieht sich um. Sämtliche Männer im Raum haben zu ihr rüber-gestarrt, gucken jetzt aber schleunigst zu Boden oder weg.

Sie nimmt einen letzten Schluck süßen Eistee, schwingt sich vom Hocker, gurtet sich die Luggage-Label-Tasche um, nimmt ihre Parco-Tüte und geht hinunter zum Ausgang.

 

Die Seelenverspätung treibt Schabernack mit der subjektiven Zeit, dehnt oder rafft sie scheinbar willkürlich. Die lange  Beauty-Brain-Session in Shibuya, all diese Aktionen, um ihre  Fanny so richtig fabulös in Schuß zu bringen, und das anschließende Shopping im Parco haben fünf Stunden gedauert und sich auch so angefühlt, aber die nächsten vier Stunden, in denen sie per Taxi und zu Fuß von einer persönlichen Landmarke zur nächsten gedriftet ist, scheinen jetzt und hier, in der Hello-Kitty!-

Abteilung von Kiddyland, zu einem einzigen Geballter—japanischer-Kram-Moment zusammenzustürzen.

Und warum, fragt sie sich, während sie auf Unmengen von Hello-Kitty!-Artikel starrt, lösen japanische Franchise-Marken wie Hello Kitty! keine inneren Erdrutsche aus, keine Panikat-tacken, nicht den Drang, die Ente zu beschwören?

Keine Ahnung. Sie tun es einfach nicht. So wenig wie Kogepan, dieses naive, beunruhigend gesichtslose Wickelkind, dessen Name, wie sie sich erinnert, »verbrannter Toast« bedeutet. Die Kogepan-Produkte lagern hinter Hello Kitty!; das Unternehmen hat nie ganz so global Fuß fassen können. Es gibt Kogepan-Portemonnaies, -Kühlschrankmagneten, -Filzstifte, -

Feuerzeuge, -Haarbürsten, -Hefter, -Federmäppchen, -

Schulranzen, -Uhren, -Figuren. Hinter Kogepan residiert die Marke mit dieser depressiv aussehenden, schlaffen Pandabärin und ihren Jungen. Und nichts von diesem ganzen Zeug – reinstes No-Content-Marketing – löst bei Cayce irgendwelche Symptome aus.

Aber irgend etwas macht ein komisches, nerviges Geräusch, das selbst das Low-Level-Elektronik-Getöse von Kiddyland übertönt, und schließlich geht ihr auf, daß es ihr Handy ist.

»Hallo?«

»Cayce? Parkaboy.« Er klingt ganz anders als auf dem Bildschirm, was immer das heißen mag. Älter? Anders.

»Wie geht’s?«

»Bin  noch  wach«, sagt er.

»Wie spät ist es bei euch?«

»Welcher Tag, meinst du wohl«, berichtigt er sie. »Das sage ich lieber nicht. Ich könnte womöglich losheulen. Aber egal. Er will dich in einer Bar in Roppongi treffen. Ich glaube jedenfalls, es ist eine Bar. Er sagt, das Ding hat keinen englischen Namen, einfach nur rote Laternen.«

»Eine Nomiya.«

»Dieser Typ hat’s geschafft, daß ich mich fühle, als ob ich dort drüben leben würde, und das ermüdet mich jetzt schon.

Uns beiden, Darryl und mir, geht’s wie diesen Mars-Rover—Operatoren: virtueller Jetlag. Wir sind auf Tokioter Zeit und versuchen dabei, Erwerbsjobs in zwei verschiedenen hiesigen Zeitzonen nachzugehen. Also, Taki hat Keiko einen Plan geschickt, okay? Und ich hab ihn dir geschickt. Und er sagt, um sechs Uhr dreißig.«

»Werde ich ihn denn erkennen?«

»Nach dem, was wir zu Gesicht gekriegt haben, ist er nicht gerade ein Ryuichi Sakamoto. Aber Keiko sieht das nicht so. Sie hat ihm praktisch versprochen, ihm ihr bestes Stück zu offerie-ren, sobald sie wieder zu Hause ist.«

Sie zuckt zusammen. Dieser Teil ihres Vorhabens ist ihr äu-

ßerst unbehaglich.

»Aber wird er mir denn die Zahl geben?«

»Ich glaube schon. Wenn nicht, dann kein Keiko-Foto.«

»Habt ihr, ich meine, hat sie ihm das gesagt?« Dieser Teil ge-fällt ihr noch weniger.

»Nein, natürlich nicht. Es ist eine Liebesgabe, etwas, um ihn hinzuhalten, bis sie ihr bestes Stück wieder nach Tokio verfrachtet  hat.  Aber  du  mußt  diese  Zahl  kriegen.  Mach  ihm  das klar.«

»Wie?«

»Da mußt du improvisieren.«

»Danke.«

»Du willst doch wissen, was es mit diesem Clip-Ding auf sich hat, oder?«

»Du bist gnadenlos.«

»Du auch. Deshalb kommen wir ja miteinander klar. Ich werde jetzt einen Beutel Schoko-Mokkabohnen schlachten und hier sitzen und mir die Zähne abmümmeln, bis ich von dir höre.«

Er legt auf.

Sie starrt in all diese starrenden Augen: Hello Kitty!, Kogepan und die schlaffen Pandas.
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Vom ANA-Hotel, wo sie sich vom Taxi hat absetzen lassen,

geht sie die Roppongi Dori hinauf und taucht ein in den Schatten des mehrlagigen Expressway, der wie das älteste Bauwerk von ganz Tokio wirkt. Tarkowski, hat ihr mal jemand gesagt, habe Teile von  Solaris   hier gedreht, mit dem Expressway als entdeckter Stadt der Zukunft.

Jetzt ist er von einem halben Jahrhundert Verkehr und Um—

weltverschmutzung abgewetzt, der Beton an den Kanten so

porös wie ein Korallenriff. Hier unten kommt die Dämmerung

früh, und Cayce entdeckt Anzeichen von Obdachlosen—

Nachtlagern: in Plastik gehüllte Decken, die auf einem atypisch vermüllten Grünstreifen unter die mickrigen Stadtgärtnerei-sträucher gestopft sind. Oben dröhnt der Verkehr: der stete Rhythmus verdrängter Luft, unsichtbares Partikelgeriesel bei jedem vorübersausenden Fahrzeug.

Roppongi ist, soweit sie sich erinnern kann, keine besonders nette Gegend, eine jener Zwischenzonen, eine Art Grenzstadt, Epizentrum des interkulturellen Sexhandels in Zeiten der Aktienblase. Wenn sie hier war, dann stets mit einem Schwarm von Leuten, in Bars, die damals total angesagt waren und es jetzt sicher nicht mehr sind. Aber da war immer so eine unangenehme Unterströmung, die ihr nirgendwo sonst in Tokio aufgefallen ist.

Sie bleibt stehen, guckt auf die Parco-Tüte in ihrer Hand. Seit Stunden scheuert ihr der Plastikhenkel die Handfläche wund.

Irgendwie erscheint ihr das nicht das passende Accessoire für so ein Treffen. Nichts drin in der Tüte als ihr drittbester Rock, die Strumpfhose, das geschrumpfte schwarze Fruit-Shirt. Sie stopft die Tüte zwischen zwei zerzauste Sträucher, die der Autobahn-schatten auf Bonsai-Format zurückgetrimmt hat, und geht weiter.

Aus dem Schatten heraus und bergauf, in den eigentlichen

Abend und das eigentliche Roppongi. Sie guckt auf den Plan, den sie vorhin vom Bildschirm auf eine Papierserviette abge—malt hat. Parkaboy hatte ihr Takis Stadtplanausschnitt gefore-wardet. Der Treffpunkt ist mit einem Kreuzchen markiert. Eine von den schmalen Straßen, den Sträßchen jenseits der Haupt-straße. Die sind in ihrer Erinnerung entweder aufgemotzt oder schäbig, je nachdem, welche Gewerbe dort betrieben werden.

Schäbig in diesem Fall, stellt sich heraus, nachdem sie zwanzig Minuten mit Hilfe der Papierserviette gewandert ist und unterwegs irgendwann einmal von ferne das Henry Africa’s erspäht hat, diese Emigranten-Bar, an die sie sich erinnert, die jetzt aber nicht ihr Ziel ist.

Ihr Ziel ist, wie sie nun am Rande ihres Suchradarfelds entdeckt, eins dieser offenbar namenlosen, kleinen, in schmalen Seitenstraßen wie dieser hier gelegenen und mit roten Laternen markierten Pub-Äquivalente, die im allgemeinen touristenfreie Zone sind. Mit ihrem elementaren Dekor – oder besser Nicht-Dekor – erinnern sie Cayce an eine bestimmte Spezies funktionaler Alkoholverabreichungsstätte in Lower Manhattan, die jetzt so gut wie ausgestorben ist, da sich die Ley-Linien der City immer weiter verschoben haben, zunächst als Reaktion auf ein Jahrzehnt Disneyifizierung, inzwischen aus unheilvolleren Gründen.

In einem offenen Eingang hinter einem schmuddligen Noren

erspäht sie unbesetzte Chromhocker, die drehbare Eisdielensor-te, aber ganz niedrig, vor einem entsprechend niedrigen Tresen.

Die roten Sitzpolster haben Risse und Schaumstoffbeulen. Sind, genau wie Cayces Jacke, mit Klebeband geflickt.

Sie seufzt, strafft sich, geht hin und taucht, an dem Noren vorbei, ein in einen abgestandenen, vielschichtigen und irgendwie nicht unangenehmen Geruch nach frittierten Sardinen, Bier und Zigaretten.

Kein Problem, Taki zu erkennen. Er ist der einzige Gast.

Steht auf und verbeugt sich, tomatenrot vor Verlegenheit.

»Sie müssen Taki sein. Ich bin Cayce Pollard. Keikos Freundin aus Kalifornien.«

Er blinzelt ernst durch schuppenbestäubte Brillengläser.

Steht nickend da, unsicher, ob er sich wieder setzen soll. Sie wählt den Stuhl ihm gegenüber, legt Hüfttasche und Rickson ab, hängt beides über die Stuhllehne und setzt sich hin.

Taki setzt sich ebenfalls. Er hat eine geöffnete Bierflasche vor sich stehen. Er blinzelt stumm.

Nachdem sie den Plan auf die Papierserviette übertragen hatte, hat sie noch mal die betreffende Mail geöffnet und Parkaboys Taki-Beschreibung studiert: Taki, wie er lieber genannt werden will, behauptet, zum

Dunstkreis eines Otaku-Zirkels in Tokio zu gehören, einer

Gruppe, die sich intern »Mystic« nennt, obwohl sie öffentlich niemals unter diesem Namen (und auch sonst nicht) in Erscheinung tritt. Diese Mystic-Typen haben, laut Taki, das Wasserzeichen von #78 geknackt. Das Segment sei, so Taki, mit einer Zahl markiert, die er angeblich gesehen hat und kennt.

Was sie hier vor sich hat, ist, befindet sie, ein Extrembeispiel japanischer Geek-Kultur. Taki dürfte so ein Typ sein, der alles über ein bestimmtes sowjetisches Militärfahrzeug weiß und in seiner Wohnung lauter unausgepackte Plastik-Modelle lagert.

Er scheint tatsächlich durch den Mund zu atmen.

Sie winkt dem Barmann, zeigt auf ein Werbeposter für Asahi

Lite und nickt.

»Keiko hat mir viel von Ihnen erzählt«, versucht sie in die ihr zugedachte Rolle zu schlüpfen, aber das scheint ihn nur noch verlegener zu machen. »Aber sie hat mir, glaube ich, nicht gesagt, was Sie machen.«

Taki sagt nichts.

Parkaboys Zuversicht, daß Takis Englisch für diese Transak—tion ausreicht, könnte sich als unbegründet erweisen.

Und hier ist sie nun, am anderen Ende der Welt, um ein

Stückchen maßgeschneiderte Pornographie gegen eine Zahl

einzutauschen, die vielleicht gar nichts bedeutet.

Er sitzt da und atmet durch den Mund, und Cayce wäre so

gern woanders, egal wo.

Er ist schätzungsweise Mitte zwanzig und ein bißchen übergewichtig. Er hat einen undefinierbaren Kurzhaarschnitt, was sein Haar jedoch nicht daran hindert, in verschiedene Richtungen abzustehen. Billig wirkende schwarzrandige Brille. Sein blaues Button-Down-Hemd und das farblos karierte Sportsakko sehen aus wie gewaschen und nicht gebügelt.

Er ist, wie Parkaboy bereits angedeutet hat, nicht gerade der bestaussehende Typ, der ihr in jüngster Zeit über den Weg gelaufen ist. Aber das wäre genaugenommen Bigend. Sie zuckt zusammen.

»Ich machen?« Vielleicht eine Reaktion auf ihr Zusammenzucken.

»Ihr Job?«

Der Barmann stellt ihr das Bier hin.

»Spiel«, bringt Taki heraus. »Ich designe Spiel. Für Mobiltelefon.«

Sie lächelt, ermutigend, wie sie hofft, und trinkt von ihrem Asahi Lite. Ihre Schuldgefühle wachsen von Minute zu Minute.

Taki – seinen Nachnamen weiß sie nicht und wird sie womöglich auch nie erfahren – hat große dunkle Halbmonde von Angstschweiß unter den Achseln seines Button-Down-Hemds.

Seine Lippen sind rot und feucht, und vermutlich neigt er dazu, beim Sprechen ein bißchen zu spucken. Wenn die Qual, hier sein zu müssen, noch ein ganz klein wenig größer wäre, würde er sich wahrscheinlich einfach zusammenrollen und sterben.

Sie bereut, daß sie sich dieser ganzen  Beauty-Brain- Prozedur unterzogen und sich diese Klamotten gekauft hat. Sie hat es zwar nicht für ihn getan, ist aber auch nicht auf die Idee gekommen, daß sie jemandem begegnen könnte, der in seinem Sozialverhalten so offensichtlich gestört ist. Wenn sie unscheinbarer aussähe, wäre er vielleicht nicht so verschreckt. Oder vielleicht doch.

»Sehr interessant«, lügt sie. »Keiko hat mir gesagt, Sie wissen eine Menge über Computer und so.«

Jetzt ist es an ihm, zusammenzuzucken, als hätte er eine Ohr-feige gekriegt, und er wirft den Rest seines Biers um. »So?

Keiko? Sagt?«

»Ja. Kennen Sie die Clips?«

»Web-Film.« Er sieht jetzt noch verzweifelter drein. Die

schwere Brille rutscht auf einer Gleitschicht aus Schweiß uner-bittlich seine Nase hinunter. Cayce widersteht dem Drang, hinzugreifen und sie wieder hochzuschieben.

»Sie … kennen Keiko?« Er zuckt wieder zusammen, als er die

Worte herausbringt.

Sie möchte am liebsten applaudieren. »Ja! Sie ist toll! Sie hat mich gebeten, Ihnen etwas zu geben.« Jetzt plötzlich spürt sie die London-Tokio-Seelenverspätung in vollem Ausmaß, weniger eine Welle als vielmehr die Implosion eines ganzen Universums. Sie sieht sich im Geist über den Tresen klettern, vorbei an dem Barmann mit dem pockennarbigen, seltsam konvexen Gesicht, und sich auf der anderen Seite hinter einem Sicht—schutz aus Flaschen zusammenrollen und in einen Zustand

absoluter Stasis verfallen, womöglich für Wochen.

Taki grabbelt in der Tasche seines Sportsakkos herum, fördert ein zerknautschtes Päckchen Casters zutage. Bietet ihr eine an.

»Nein, danke.«

»Keiko schickt?« Er steckt sich eine Caster zwischen die Lippen und läßt sie unangezündet dort baumeln.

»Ein Foto.« Sie ist froh, daß sie ihr Lächeln nicht sehen kann; es muß gespenstisch sein.

»Geben mir Keiko-Foto!« Die Caster, die er dafür aus dem

Mund genommen hat, wandert wieder zurück. Und zittert.

»Taki, Keiko sagt, Sie haben etwas entdeckt. Eine Zahl. Die in den Clips versteckt ist. Stimmt das?«

Seine Augen verengen sich. Kein ängstliches Zusammenzuk—

ken diesmal, sondern Mißtrauen, jedenfalls deutet sie es so. »Sie sind Clip-Lady?«

»Ja.«

»Keiko liebt Clips?«

Jetzt gilt es zu improvisieren, da sie nicht genau weiß, was ihm Parkaboy und Musashi erzählt haben.

»Keiko ist sehr nett. Sehr nett zu mir. Sie hilft mir gern bei meinem Hobby.«

»Sie sehr mögen Keiko?«

»Ja!« Nickend und lächelnd.

»Sie mögen … Anne-auf-Green-Gable?«

Cayce öffnet den Mund, aber es kommt nichts heraus.

»Meine Schwester mag Anne-auf-Green-Gable, aber Keiko

… kennt nicht Anne-auf-Green-Gable.« Die Caster ist jetzt

völlig reglos, und die Augen hinter den schuppengesprenkelten Brillengläsern scheinen zu kalkulieren. Haben Parkaboy und Musashi irgendwie Mist gebaut bei dem Versuch, eine glaub—hafte japanische Mädchen-Persona zu erschaffen? Wenn es

Keiko gäbe, müsste sie dann zwangsläufig Anne-auf-Green-Gable mögen? Und alles, was Cayce je über den Anne-auf-Green-Gable-Kult in Japan gewußt haben mag, hat sich soeben in ein Wölkchen Synapsennebel aufgelöst.

Da lächelt Taki erstmals und nimmt die Caster aus dem

Mund. »Keiko modernes Mädchen.« Er nickt, » Body- con! «

»Ja! Sehr! Sehr modern.«  Body-con,  das weiß sie, bedeutet body-conscious:  japanisch für halbnackt.

Die Caster mit dem gelbbraunen, feucht glänzenden Pseudo—

Korkfilter wandert wieder zwischen seine Lippen. Er durchsucht seine Taschen, findet ein Hello-Kitty!-Feuerzeug und zündet sich die Zigarette an. Kein Plastik-Wegwerffeuerzeug, sondern ein verchromtes Zippo oder der Klon eines solchen.

Cayce ist, als wäre ihr das Feuerzeug von Kiddyland hierher gefolgt, als Spion des Hello-Kitty!-Group-Mind. Sie riecht

Benzin. Er steckt das Feuerzeug weg. »Zahl … sehr schwer.«

»Keiko hat gesagt, Sie müssen sehr klug gewesen sein, um

diese Zahl zu finden.«

Er nickt. Erfreut vielleicht. Raucht. Klopft Asche in einen Asahi-Aschenbecher. Hinter der Bar, am äußersten Rand ihres Gesichtsfelds, ist ein kleiner, billig wirkender Fernseher. Er ist aus transparentem Plastik und hat in etwa die Form eines Footballhelms. Auf dem Sechs-Zoll-Bildschirm sieht sie ein schreiendes menschliches Gesicht, das eine hauchdünne

Latexschicht zu durchstoßen versucht, dann einen kurzen Clip vom einstürzenden Südturm, dann vier grüne, kugelrunde Melonen, die über eine weiße Fläche kullern.

»Keiko hat gesagt, Sie würden mir die Nummer geben.«

Wieder das gezwungene Lächeln. »Keiko sagt, Sie sind sehr

nett.«

Takis Gesicht verdüstert sich. Sie hofft, daß es noch tiefere Verlegenheit ist oder aber etwas mit diesem Alkoholverarbei-tungsenzym zu tun hat, das den Japanern fehlt. Jedenfalls nicht Verärgerung. Plötzlich zieht er einen Palm aus der Innentasche des Sakkos und richtet den Infrarotschlitz auf sie.

Er will ihr die Nummer rüber beamen.

»Ich habe keinen«, erklärt sie.

Er runzelt die Stirn, zückt ein dickes, nach Retro-Füller aussehendes Schreibgerät. Darauf ist sie vorbereitet; sie schiebt ihm die Papierserviette mit ihrer Skizze des Stadtplanausschnitts hin. Er zieht die Augenbrauen zusammen, scrollt auf seinem Palm, schreibt dann etwas auf den Rand der zusammengefalte—ten Serviette.

Sie sieht zu, wie er drei Gruppen à vier Ziffern abschreibt, wobei die Tinte aus der Faserspitze des Schreibgeräts auf dem saugenden Papier verläuft. Verkehrt herum erkennt sie: 8304

6805 2235. Wie ein FedEx-Code.

Während er den Stift wieder verschließt, nimmt sie die Serviette an sich.

Sie greift rasch in die Luggage-Label-Tasche, deren Reißverschluß sie eigens für diesen Fall verstohlen geöffnet hat, und zieht den Umschlag mit dem Judy-Foto heraus . »Sie möchte, daß ich Ihnen das hier gebe«, erklärt sie.

Als er den Umschlag auffummelt, hat sie Angst, daß er das

Foto zerreißt. Seine Hände zittern. Doch dann zieht er es heraus, wirft einen Blick darauf, und sie sieht, wie seine Augen feucht werden.

Das hält sie nicht aus.

»Entschuldigen Sie bitte, Taki«, sagt sie und deutet, wie sie hofft, in Richtung Toilette. »Bin gleich wieder da.« Sie steht auf, läßt die Rickson und die Laptoptasche über der Stuhllehne hängen. Die Papierserviette hat sie immer noch in der Hand.

Per Zeichensprache weist ihr der Barmann den Weg einen

winzigen Flur hinunter, zu der uneinladendsten japanischen

Toilette, die sie seit langem gesehen hat. Eins dieser Loch-im-Zementboden-Dinger von früher. Es riecht nach Desinfekti-onsmittel und vermutlich Urin, aber wenigstens ist da eine Tür, die sie zwischen sich und Taki schließen kann.

Sie holt tief Luft, bereut es und betrachtet die Zahl auf der Papierserviette. Die Tinte verläuft immer mehr, womöglich werden die Ziffern bald schon unleserlich sein. Da sieht sie einen blauen Faserschreiber, den jemand auf einer Art elektri-schem Händetrockner hat liegen lassen. Als sie ihn wegnimmt, hinterläßt er einen chromglänzenden Abdruck in einer dicken Staubschicht. Sie probiert ihn auf der gelben, graffitifreien Wand aus: ein dünner blauer Strich.

Sie schreibt sich die Zahl in die linke Hand, legt den Kuli wieder auf den Händetrockner, knüllt die Papierserviette zusammen und wirft sie in das Loch in der Mitte des Bodens.

Dann beschließt sie, wo sie schon mal hier ist, zu pinkeln. Es ist nicht das erste Mal, daß sie eins dieser Dinger benutzt, aber von ihr aus kann es gern das letzte Mal sein.

Als sie an den Tisch zurückkehrt, ist Taki weg: nur noch zwei zerknitterte Geldscheine neben der leeren Bierflasche, ihr halbleeres Glas, der Aschenbecher und der zerrissene Briefumschlag. Sie guckt zu dem Barmann hinüber, der ihre Anwesenheit kaum zur Kenntnis zu nehmen scheint.

Auf dem roten Fernseher sausen insektoide Superhelden auf

stromlinienförmigen Motorrädern durch eine Zeichentrick—

Stadtlandschaft.

»Er hat ‘ne Ente ins Gesicht gekriegt«, sagt sie zu dem Barmann, schlüpft in ihre Rickson und hängt sich die Luggage-Label-Tasche um.

Der Barmann nickt verdrossen.

Auch draußen keine Spur von Taki. Nicht, daß sie etwas anderes erwartet hätte. Sie guckt nach rechts und links, überlegt, wo sie eher ein Taxi für die Rückfahrt zum Hyatt anhalten kann.

»Kennen Sie diese Bar?«

Sie blickt auf, sieht in ein glattes, sonnengebräuntes, offensichtlich europäisches Gesicht, das ihr irgendwie gar nicht gefällt. Sie nimmt den Rest in Augenschein. Ein Prada-Klon: schwarzes Leder und glänzendes Nylon, diese vorne rechteckigen Schuhe, die sie nicht ausstehen kann.

Hände packen sie von hinten, direkt über den Ellbogen, nageln ihr die Arme am Körper fest.

Irgendwas müsste jetzt passieren, denkt sie. Irgendwas –

Als sie nach New York gezogen waren, hatte ihr Vater darauf bestanden, daß sie bei einem kleinen, empfindsamen, etwas

rundlichen Schotten namens Bunny Selbstverteidigungstraining machte. Cayce hatte erklärt, New York sei nicht mehr so gefährlich, wie Win es in Erinnerung habe, was stimmte, aber es war leichter, sechsmal zu Bunny zu gehen, als gegen Win zu argu-mentieren.

Ihr Vater hatte gesagt, Bunny sei beim SAS gewesen, doch als sie Bunny darauf ansprach, sagte er, für den SAS sei er immer zu dick gewesen, in Wirklichkeit habe er als Sanitäter gearbeitet.

Bunny hatte eine Vorliebe für Strickjacken und Tattersall—

Hemden, war etwa so alt wie ihr Vater und versprach ihr zu

zeigen, wie »harte Kerle« in Kneipen kämpften. Sie hatte ernst genickt und sich gesagt, falls ihr mal einer von diesen berüchtig-ten Schlägertypen im Saloon dumm kommen sollte, würde sie sich wenigstens zur Wehr setzen  können.  Und  so  hatte  sie, während sich ihre Freundinnen mit Thaiboxen befassten, gerade mal ein halbes Dutzend Tricks gelernt, wie sie bevorzugt in den Hochsicherheitstrakten britischer Gefängnisse angewandt wurden.

Bunnys Lieblingsausdruck dafür war »Wirkungstreffer landen«, was er immer mit einer gewissen Genugtuung sagte, wobei er die rötlichblonden Augenbrauen hob. Und tatsächlich war Cayce ihres Wissens in Manhattan nie auch nur ansatzwei-se in eine Situation geraten, die Bunnys Wirkungstrefferlan-dungsmethoden erforderlich gemacht hätte.

Während die Finger des Prada-Klons an dem Klettbandver—

schluß zwischen ihren Brüsten herumgrabbeln, um ihr die

Tasche zu entreißen, fällt ihr wieder ein, was jetzt nach der Bunnyschen Ordnung der Dinge passieren müsste: Sie reißt mit einem Ruck die Arme nach vorn, gerade weit genug, um das handschuhdünne Leder der Revers zu packen. Und als der zweite Angreifer unwissentlich kooperiert, indem er ihre Arme wieder zurückreißt, während ihre Hände Pradas Revers umkrallen, zieht sie mit aller Kraft und läßt ihre Stirn, so fest sie kann, auf Pradas Nase krachen.

Sie hat diese Übung nie wirklich ausgeführt, da Bunny keine Nase erübrigen konnte; deshalb ist sie weder auf den eigenen Schmerz vorbereitet noch auf das ungemein intime Geräusch der von ihrer Stirn zermalmten Knorpelmasse.

Als er abrupt zu Boden sackt, zieht ihr sein Gewicht die Revers aus den Händen, was sie daran erinnert, einen Schritt zurückzutreten, den Angreifer in ihrem Rücken aus der Balance zu bringen, zwischen ihre Füße zu gucken (ein Herrenschuh, schwarz, ebenfalls in dieser grauslich eckigen Form) und, so fest sie kann, mit dem Absatz auf den ungeschützten Spann zu treten, was unmittelbar hinter ihrem linken Ohr einen bemerkenswert schrillen Schrei auslöst.

Losreißen und abhauen.

»Und abhauen« war unweigerlich der letzte Punkt einer jeden Bunny-Lektion. Sie versucht es, schmerzhaft schlägt der Laptop gegen ihre Hüfte, als sie losrennt, zum Ende der Gasse und auf die Lichter eines helleren Roppongi zu.

Doch vor beides schieben sich prompt mit quietschenden

Bremsen ein silberner Motorroller und sein silbern behelmter Fahrer. Der das verspiegelte Visier hochklappt.

Es ist Boone Chu.

Ihr ist, als steckte sie in einer kristallinen Flüssigkeit. Der schiere Adrenalintraum.

Boone Chus Mund öffnet und schließt sich, aber sie kann

nichts hören. Der Logik des Traums folgend, rafft sie ihren Rock, schwingt sich hinter ihm auf den Roller und sieht seine Hand etwas tun, das sie gemeinsam vorwärtskatapultiert, die beiden schwarz gekleideten Männer jäh ihrem Blickfeld entreißt und nur das statisch unstimmige Bild zurückläßt, wie der eine auf einem Bein zu hüpfen versucht, während er sich bemüht, den anderen, dem sie den Kopfstoß verpaßt hat, vom Boden hochzuziehen.

Vor ihr ein R.A.F.-Emblem auf einem Parka-Rücken, als sie

die Arme um Boone Chus Taille schlingt, um nicht abgeworfen zu werden, und im selben Moment wird ihr klar, daß er der

Rollerfahrer war, den sie heute morgen vom Starbucks aus

gesehen hat, und auch der gestern abend in Kabuchiko, und

jetzt rasen sie zwischen zwei Autoschlangen an der Kreuzung hindurch, und die blankpolierten Wagentüren schimmern wie

Quallen in einem Neonmeer.

Raus auf die Kreuzung, ehe die Ampel umspringen kann. Ein

Linksschwenk, der sie daran erinnert, daß sie sich mit in die Kurve legen muß und daß sie Motorräder und ähnliches noch nie leiden konnte. Dann donnert er eine aufgemotztere Gasse entlang, vorbei an etwas, das Sugarheel Bondage Bar heißt.

Er reicht ihr einen metallicblauen Helm, mit flammenden

Augen darauf. Sie schafft es, ihn aufzusetzen, vermag den

Kinnriemen mit einer Hand nicht zu schließen. Der Helm

riecht nach Zigaretten.

Ihre Stirn pocht.

Er verlangsamt das Tempo ein wenig, biegt links ab, in eine andere Gasse, die zu schmal für Autos ist. Es ist einer dieser surrealen Tokioter Wohnkorridore, gesäumt von etwas, das sie für kleine Häuser hält, und interpunktiert von leuchtenden Verkaufsautomaten. Auf einem davon Billy Prions paralysiertes Grinsen, mit einer Flasche Bikkle.

Sie hat noch nie einen Roller so schnell durch eine dieser

Gassen rasen sehen und fragt sich, ob das wohl verboten ist.

Er hält dort, wo die schmale Gasse eine breitere, autogeeigne-te kreuzt, tritt den Ständer hinunter, schwingt sich vom Roller und nimmt den Helm ab. Zwei japanische Halbwüchsige mit abgebrühtem Blick werfen ihre Zigaretten weg, als er einem von ihnen seinen Helm reicht und seinen Parkareißverschluß öffnet.

»Was machen Sie denn hier?« fragt Cayce, während sie ab—

steigt und ihren Rock herunterzieht, in einem Ton, als wäre nichts Besonderes gewesen. Boone nimmt ihr den Helm ab und

reicht ihn dem zweiten Jungen.

»Geben Sie ihm ihre Jacke.«

Cayce guckt die Rickson hinunter, sieht, daß sich das Klebeband über dem Brandloch ablöst. Sie zieht die Jacke aus und streckt sie dem Jungen hin, der gerade den Kinnriemen des

blauen Helms schließt. Sie bemerkt auf dem Flammenaugende—

kor einen Finger, dem ein Glied fehlt. Der Junge schlüpft in die Rickson, zieht den Reißverschluß zu und schwingt sich hinter seinen Kumpel, der Boones Helm und Parka trägt. Der Fahrer klappt das verspiegelte Visier herunter, erwidert Boones Daumen-nach-oben-Geste, dann sind sie weg.

»Sie haben ja Blut auf der Stirn«, sagt Boone.

»Ist nicht meins«, sagt sie, faßt hin, fühlt klebrige Schmiere unter ihren Fingerspitzen. Dann: »Ich glaube, ich habe eine Gehirnerschütterung. Kann sein, daß ich gleich brechen muß.

Oder in Ohnmacht falle.«

»Kein Problem. Ich bin ja da.«

»Wo sind sie hingefahren?« Der mit bizarrem städtischem

Techno-Zeug umkleidete Metallmast einer Ampel auf der

anderen Seite des Sträßchens verdoppelt sich, tanzt, wird dann wieder eins.

»Zurück, gucken, wo die beiden sind.«

»Sie sehen aus wie wir.«

»Das war die Intention.«

»Und wenn die beiden sie erwischen?«

»Die Intention war, daß sie sich wünschen sollten, sie hätten sie nicht erwischt. Aber nach dem, was Sie mit den Kerlen gemacht haben, dürften sie nicht mehr allzuviel Lust auf weitere Auseinandersetzungen haben.«

»Boone?«

»Ja?«

»Was tun Sie hier?«

»Beobachten, wie die Sie beobachten.«

»Wer sind die beiden?«

»Das weiß ich noch nicht. Ich glaube, es sind Italiener. Haben Sie die Nummer? Ist sie auf dem Laptop?«

Sie antwortet nicht.
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Sie hält eine eiskalte Dose Tonic Water aus einem Automaten an die Beule auf ihrer Stirn. Der größte Teil einer Packung Kleenex-Äquivalente ist dafür draufgegangen, ihre Stirn mit Tonic zu reinigen.

Das Taxi manövriert sich durch eine schmale Gasse. Die Rückfront eines Beton-Apartmenthauses, die von Dutzenden verschiedenartiger Klimaanlagenkästen starrt. Motorräder unter grauen Stoffhüllen.

Boone Chu sagt etwas auf japanisch, aber nicht zum Fahrer.

Er spricht in sein Handy-Headset. Er dreht sich um, guckt durch die Heckscheibe. Sagt noch mehr auf japanisch.

»Haben Sie sie gefunden?« fragt sie.

»Nein.«

»Wo ist Taki hingegangen?«

»Die Straße rauf, ziemlich schnell. Hat sich links gehalten. Er war der Typ mit der Zahl?«

Sie widersteht dem Drang, in ihre Hand zu gucken, in der sie die Dose hält. Und wenn die Tinte verläuft? »Seit wann sind Sie hier?« In Japan, meint sie.

»Ich war in Ihrer Maschine. Economy Class.«

»Warum?«

»Als  wir  in  Camden  Town  aus dem Restaurant kamen, ist uns jemand gefolgt.«

Sie sieht ihn an. »Gefolgt?«

»Ein junger Bursche, braunes Haar, schwarze Jacke. Ist uns zum Kanal gefolgt. Hat uns von der Schleuse aus beobachtet.

Mit einer Kamera oder einem kleinen Fernglas. Dann hat er uns zur U-Bahn zurückbegleitet und sich an mich geheftet. In Covent Garden habe ich ihn abgeschüttelt. Er hat’s nicht mehr in den Lift geschafft.«

Sie muß an den ersten Sherlock Holmes denken, den sie gelesen hat. Ein einbeiniger Laskar.

»Und daraufhin sind Sie dann mir gefolgt?«

Er sagt etwas auf japanisch in sein Headset. »Ich hab mir gedacht, es ist vielleicht nicht schlecht, mal etwas genauer zu klären, womit wir’s hier zu tun haben. Von Grund auf. Wir arbeiten für Bigend. Arbeiten die Leute, die uns verfolgen, auch für Bigend? Wenn nicht, für wen dann?«

»Und?«

»Keine Ahnung. Ich habe mich gestern abend an den beiden vorbeigepirscht und gehört, wie sie sich auf italienisch unterhalten haben. Das war, als Sie gerade auf dem Weg ins Rotlicht-viertel waren.«

»Und was haben sie gesagt, die zwei?«

»Ich kann kein Italienisch.«

Sie nimmt die Tonic-Dose von der Stirn. »Wohin fahren wir jetzt?«

»Der Roller folgt uns und sorgt dafür, daß es kein anderer tut. Wenn wir uns da ganz sicher sind, fahren wir zur Wohnung einer Freundin von mir.«

»Sie haben diese Männer nicht gefunden?«

»Nein. Der, dem Sie den Kopfstoß verpaßt haben, ist jetzt wahrscheinlich im Krankenhaus und läßt sich die Nase richten.« Er runzelt die Stirn. »Das haben Sie doch nicht im Marketing-Studium gelernt, oder?«

»Nein.«

»Die beiden könnten ja auch von Blue Ant sein. Vielleicht haben Sie gerade einem Junior Creative Director das Nasenbein gebrochen.«

»Wenn Sie einem Junior Creative Director begegnen würden, der Sie auszurauben versucht, würden Sie ihm wahrscheinlich auch das Nasenbein brechen. Aber Italiener, die in einer Tokioter Werbeagentur arbeiten, tragen kein albanisches Pseudo-Prada.«

Das Taxi ist jetzt auf einer Art Stadtautobahn, die an Wald und alten Mauern vorbeiführt: der Palast. Sie muß an die Pfade denken, die sie sich heute morgen, als sie von ihrem Zimmer herunterguckte, vorzustellen versucht hat. Sie dreht sich um, will nach dem Roller Ausschau halten und merkt, daß sie einen steifen Hals hat und ihr die Bewegung weh tut. Die Bäume und Mauern sind schön, aber nichtssagend, sie hüten ein Geheimnis.

»Sie wollten Ihnen die Tasche wegnehmen? Den Laptop von Blue Ant?«

»Da ist mein Portemonnaie drin, mein Handy.«

Wie auf ein Stichwort hin fängt das Handy an zu klingeln. Sie kramt es heraus. »Hallo?«

»Parkaboy. Du erinnerst dich?«

»Es hat Komplikationen gegeben.«

Sie hört ihn seufzen, dort drüben in Chicago. »Schon gut. Ich stehe auf Aufputschmittel.«

»Wir haben uns getroffen«, erklärt sie ihm und fragt sich, ob Boone Chu die andere Seite des Gesprächs mithören kann. Sie hatte die Lautstärke ganz hochgestellt, wegen des Tokioter Straßenlärms, und bereut es jetzt.

»Weiß ich doch. Er hat nicht mal gewartet, bis er wieder zu Hause war. Ist direkt ins nächste InternetCafé marschiert und hat Keiko sein Herz ausgeschüttet.«

»Ich möchte ja reden, aber das geht erst später. Tut mir leid.«

»Er hat Keiko gesagt, daß er sie dir gegeben hat, also war ich nicht allzu beunruhigt. Schick mir eine Mail.« Klick.

»Ein Freund?« Boone Chu nimmt das Tonic und gönnt sich einen Schluck.

»Cliphead. Chicago. Er und sein Freund haben Taki aufgestöbert.«

»Haben Sie die Zahl?«

Jetzt gibt es keine Ausflucht mehr. Entweder sie lügt ihn an, weil sie ihm nicht traut, oder sie erzählt es ihm, weil sie ihm, relativ gesehen, doch traut.

Sie zeigt ihm ihre Handfläche, die Ziffern in blauer Faser—schreiberschrift.

»Und Sie haben sie nicht im Laptop gespeichert? Niemandem gemailt?«

»Nein.«

»Das ist gut.«

»Warum?«

»Weil ich mir diesen Computer mal anschauen muß.«

 

Er erklärt ihr, sie seien jetzt in Hongo, unweit der Universität, und läßt das Taxi halten. Er zahlt, sie steigen aus, und als das Taxi losfährt, trifft der Roller ein. »Kann ich bitte meine Jacke wiederhaben?« Boone sagt auf japanisch etwas zu dem Jungen auf dem Sozius. Der zippt die Rickson auf und zieht sie ohne abzusteigen aus. Er wirft sie ihr zu und grinst wenig beruhigend unter dem halb heruntergeklappten Visier des Flammenaugen-helms. Boone zieht einen weißen Umschlag aus dem Bund seiner Jeans und streckt ihn dem Fahrer hin, der ihn nickend in die Tasche des Fishtail-Parkas steckt. Der Roller heult auf, und weg sind sie.

Die Rickson riecht leicht nach Tiger-Balsam. Sie steckt die Tonic-Dose in einen praktischerweise in der Nähe stehenden Recycling-Behälter und folgt Boone mit schmerzender Stirn.

Eine Minute später starrt sie ein dreistöckiges, holzverschaltes Bauwerk empor, das über der schmalen Straße zu schweben scheint, heruntergekommen und unglaublich windig aussehend. Holzverschalt ist nicht ganz das richtige Wort, die silbrigen Bretter sehen aus wie die Lamellen einer riesigen Jalousie.

Sie hat in Tokio so gut wie noch nie etwas wirklich Altes gesehen und schon gar nichts so charmant Vernachlässigtes.

Zerzauste, halbverdorrte, schiefe Palmen flankieren ein Ein—gangstor mit einem dekorativen Dach aus japanischen Ziegeln.

Dahinter wie ein Echo zwei bröckelnde Stucksäulen, die gar nichts tragen. Der einen scheint irgendein Riesenwesen das obere Ende abgeknabbert zu haben. Sie dreht sich zu Boone herum. »Was ist das?«

»Ein Vorkriegswohnhaus. Die meisten sind den Brandbom—ben zum Opfer gefallen. Das hier hat siebzig Wohneinheiten.

Gemeinschaftstoiletten. Ein öffentliches Badehaus einen Block weiter.«

Die Balkone, errät sie, als sie ihm folgt, sind Gestelle zum Lüften von Bettzeug. Sie passieren ein dichtes Gestrüpp von Fahrrädern, gehen drei breite Zementstufen hinauf und betreten eine winzige Eingangsdiele mit türkisem PVC-Boden.

Kochgerüche, die Cayce nicht identifizieren kann.

Eine schlecht beleuchtete, nackte Holztreppe hinauf und einen Gang entlang, der so schmal ist, daß sie hinter ihm hergehen muß. Irgendwo vor ihnen flackert eine einzelne Leuchtstoffröhre. Er bleibt stehen, und sie hört Schlüssel klimpern. Er öffnet eine Tür, betätigt einen Lichtschalter und tritt zur Seite.

Cayce geht hinein, und ihre erste Reaktion ist, daß sie sich an Wins kluge neurologische Erklärung von Déjà-vus zu erinnern versucht.

Seltsam, aber irgendwie vertraut; die Beleuchtung besteht aus ein paar klaren Birnen mit orangefarbenen Glühfäden: Repro-duktionen der Edisonschen Kohlefadenbirne. Das Licht ist sanft, magisch. Das Mobiliar niedrig und irgendwie genauso wie das Haus selbst: abgenutzt, seltsam tröstlich, immer noch in Gebrauch.

Er kommt herein und schließt die Tür, die schmucklos, modern und weiß ist. Sie sieht sein rotbraunes Köfferchen offen auf einem niedrigen Tisch in der Mitte des Raumes liegen, die Handys daneben aufgereiht. Der Laptop ist aufgeklappt, der Schirm dunkel. »Wer wohnt hier?«

»Marisa. Eine Freundin von mir. Sie entwirft Stoffe. Ist gera-de  in  Madrid.«  Er  geht  zu  einer  vollgestopften  Kochnische hinüber und knipst ein helleres, weißeres Licht an. Sie sieht einen pinkfarbenen Sanyo-Reiskocher auf einer kleinen Ar-beitsplatte und ein schmales, freistehendes Haushaltsgerät mit transparenten Anschlußschläuchen. Eine Spülmaschine? »Ich mache uns Tee.« Er gießt Wasser aus einer Flasche in einen Kessel.

Sie geht zu einem von zwei Papierschiebefenstern, die in der Mitte Scheiben aus teilweise mattiertem Glas enthalten. Durch die klaren Stellen blickt sie auf leicht schräge Dächer, die selt-samerweise mit kniehohem Moos bewachsen scheinen, aber dann erkennt sie, daß das so etwas Ähnliches wie der Kudzu auf Wins Farm in Tennessee ist. Nein, korrigiert sie sich, es ist vermutlich Kudzu. Kudzu da, wo er herkommt. Kudzu daheim.

Die Dächer, auf die Licht aus umliegenden Fenstern fällt, sind aus Wellblech, fleckig-sattbraun von Rost. Ein großes, ockerfarbenes Insekt flattert durch den gemeinschaftlichen Lichtschein, verschwindet. »Was für ein abgefahrener Ort«, sagt sie.

»Gibt nicht mehr viele davon.« Er schüttelt Blechdosen, auf der Suche nach Tee.

Sie schiebt das Fenster auf. Hört, wie das Wasser anfängt zu kochen.

»Kennen Sie Dorotea Benedetti?«

»Nein«, sagt er.

»Sie arbeitet für Heinzi und Pfaff, die Grafikfirma. Sie ist dort für die Verhandlungen mit Blue Ant zuständig. Ich glaube, sie hat jemanden in Damiens Wohnung einbrechen lassen. Dieser Jemand hat Damiens Computer benutzt.«

»Woher wissen Sie das?«

In der Wand ist eine Nische, die wohl früher mal als Stau—raum für Bettzeug diente. Jetzt ist das eher so eine Art abendländischer Einbauschrank. Dort hängen an einer Holzstange Frauenkleider, die Cayce irgendwie befangen machen. Sie geht hinüber. Wenn der Schrank eine Tür hätte, würde sie sie zumachen. »Derjenige hat von Damiens Apparat aus telefoniert. Ich habe die Wahlwiederholung gedrückt, und da kam ihre Voice-mail-Ansage.« Und sie erzählt ihm die ganze Geschichte: von Dorotea, der Rickson, den Asiengirls.

Als sie fertig ist, sitzen sie beide bei ausgeknipstem Küchenlicht im Schneidersitz auf der Tatami auf Polsterkissen und trinken grünen Tee, den er aus einer Tonkanne eingießt. »Dann könnte es also sein, daß unsere beiden Italiener gar nichts mit unserem Job bei Bigend zu tun haben und auch nicht mit den Clips«, sagt er. »Der Einbruch war ja schon vorher.«

»Ich weiß nicht, ob ich es einen Einbruch nennen würde«, sagt sie. »Es war nichts aufgebrochen. Keine Ahnung, wie sie reingekommen sind.«

»Mit einem Schloßöffnungsgerät, wenn es Profis waren. Das hinterläßt keinerlei Spuren. Und Sie hätten ja auch überhaupt nichts bemerkt, wenn sie nicht Ihren Browser und Ihr Telefon benutzt hätten, was zugegebenermaßen nicht besonders professionell war, aber lassen wir das mal durchgehen. Und Bigend hat Ihnen erzählt, daß die Frau früher in Paris für jemanden gearbeitet haben soll, der vorher schon Industriespionage gemacht hat?«

»Ja. Aber er meint, sie hat was gegen mich, weil sie denkt, er würde mir einen Job anbieten, auf den sie selber scharf ist. Bei Blue Ant London.«

»Und Sie haben ihm nichts von der Jacke erzählt? Und von der Sache mit Ihrer Wohnung?«

»Nein.«

»Und unsere Jungs hier sprechen Italienisch. Aber wir wissen nicht, ob sie schon hier waren oder erst hierher geschickt worden sind. Auf unserem Flug waren sie nicht, da bin ich mir sicher. Ich habe sie heute beobachtet, während die Sie beobachtet haben. Schwer zu sagen, ob sie sich hier auskennen oder nicht. Sie hatten einen Wagen und einen japanischen Fahrer.«

Sie mustert sein Gesicht im Schein der Kohlefadenbirnen.

»Dorotea weiß etwas über mich«, sagt sie. »Etwas sehr Privates.

Eine Phobie. Etwas, das nur meine Eltern, meine Therapeuten und ein paar sehr gute Freunde wissen können. Das beunruhigt mich.«

»Würden Sie mir sagen, was es ist?«

»Ich bin allergisch. Gegen bestimmte Marken.«

»Marken?«

»Schon seit meiner Kindheit. Das ist die Kehrseite meiner Fähigkeit, die Marktreaktionen auf einen neuen Logo-Entwurf vorherzusagen.« Sie spürt, wie sie rot wird, und das paßt ihr gar nicht.

»Können Sie mir ein Beispiel nennen?«

»Das Michelin-Männchen. Es gibt noch andere Markensymbole. Auch aktuellere. Ich rede da nicht gern drüber.«

»Danke«, sagt er völlig ernst. »Sie müssen nicht mehr weiter darüber reden. Sie meinen, Dorotea weiß es?«

»Ich weiß, daß sie’s weiß.« Sie erzählt ihm von dem zweiten Meeting, von Bibendum und der Puppe an Damiens Türknauf.

Er runzelt die Stirn, sagt nichts, gießt Tee nach. Sieht sie an.

»Ich glaube, Sie haben recht.«

»Wieso?«

»Weil diese Frau etwas über Sie weiß, was nicht leicht herauszufinden war. Aber sie hat es herausgefunden. Das heißt, jemand hat sich eine Menge Mühe gemacht. Und dann hat sie dieses Bild aus dem Umschlag gezogen und es Ihnen gezeigt.

Und die Puppe dort hingehängt oder hinhängen lassen. Aber ich glaube, die Puppe sollte Sie nur dazu bringen, wieder nach New York zu verschwinden. Sie sind aber nicht verschwunden, und dann bin ich aufgetaucht, und jetzt sind wir beide hier, und ich tippe, daß die Männer, die Sie beobachtet haben, für diese Dorotea arbeiten.«

»Aber warum?«

»Solange wir diese Kerle nicht finden, was jetzt nicht mehr sehr wahrscheinlich ist, und sie nicht dazu bringen, uns zu sagen, was sie wissen, was vermutlich nicht viel ist – keine Ahnung. Und für wen diese Dorotea arbeiten könnte, ist mir erst recht schleierhaft. Darf ich mir jetzt mal Ihren Computer ansehen?«

Sie holt das iBook aus der Tasche, die neben ihr auf der Mat-te liegt, und reicht es ihm. Er stellt es auf den niedrigen Tisch neben seinen eigenen Laptop und nimmt ein sorgsam aufgerolltes Kabel aus seinem Köfferchen. »Lassen Sie sich nicht stören.

Ich kann das hier erledigen und gleichzeitig reden.«

»Was erledigen?«

»Ich will mich vergewissern, daß nicht alles, was Sie in den Computer eingeben, sofort an jemand Dritten gesendet wird.«

»So was ist möglich?«

»Heutzutage? Nicht uneingeschränkt.« Jetzt sind die beiden Computer miteinander verkabelt, und er wendet sich seinem zu und legt eine CD-ROM ein. »Es hat sich viel getan in Sachen Computersicherheit seit dem elften September. Wenn die Leute vom FBI die Dinge tun würden, zu denen sie nach eigener Aussage in der Lage sind, würde ich es wahrscheinlich merken.

Würden sie aber Dinge tun, von denen sie uns nicht erzählen, daß sie dazu in der Lage sind, dann sähe die Sache schon ganz anders aus. Und das ist nur das FBI.«

»Das FBI?«

»Bloß mal als Beispiel. Viele verschiedene Leute tun heutzutage viele verschiedene Dinge, und nicht alle sind Amerikaner oder Regierungsbehörden. Der Einsatz hat sich überall gewaltig erhöht.« Er macht etwas auf ihrer Tastatur, guckt dabei auf seinen Schirm.

»Wem gehört die Wohnung hier?«

»Marisa. Sagte ich doch schon.«

»Und Marisa ist?«

Er sieht auf. »Meine Ex.«

Irgendwie hat sie das gewußt, und es hat ihr nicht gefallen, und es gefällt ihr nicht, daß es ihr nicht gefallen hat.

»Jetzt sind wir nur noch Freunde«, sagt er und guckt wieder auf den Schirm.

Sie hebt die Hand und streckt ihm die Handfläche mit Takis Zahl hin. »Was können Sie damit anfangen?«

Er schaut auf. Sein Gesicht scheint aufzuleuchten. »Die Firma ausfindig machen, die das Wasserzeichen angebracht hat, wenn es denn eine Firma war. Und dann sehen, was wir über diese Firma in Erfahrung bringen können. Wenn sie jedes einzelne Segment markiert haben, müsste es ein Kundenkonto geben. Der Kunde wäre dann wohl schon ziemlich dicht am Urheber.«

»Würden die Ihnen das sagen?«

»Nein. Aber das heißt nicht, daß man es nicht in Erfahrung bringen kann.«

Sie läßt ihn arbeiten, trinkt ihren Tee, betrachtet die Acht-Matten-Wohnung im bernsteinfarbenen Licht der Edison—Birnen und fragt sich wider Willen, wer die Frau ist, die hier wohnt.

Sie hat eine Beule auf der Stirn, und das  Beauty-Brain- Zeug ist jetzt wahrscheinlich eine einzige Katastrophe; sie würde sich gern einen anständig beleuchteten Spiegel suchen und den Schaden begutachten, tut es aber nicht.

Allerdings ist sie nicht müde, gejetlagt, durcheinander oder dergleichen. Was auch immer ansonsten vor sich gehen mag – sie scheint in eine höhere Liga des Seelentransports aufgestiegen zu sein. Wo auch immer ihr Serotoninspiegel stehen mag – im Moment hat sie das Gefühl, hier zu leben.





19 DAS 

RÄTSEL 

 

Der Mann vom Nachtsicherheitsdienst ihres Hotels sieht aus wie eine jüngere, etwas unnahbarere Ausgabe von Beat Takeshi, dem japanischen Schaupieler, auf dessen existentielle Gangster-filme zwei ihrer Ex-Freunde standen. Grimmig aufrecht, in einen engen, makellos schwarzen Blazer geknöpft, eskortiert er sie zum Aufzug und nach oben zu ihrem Zimmer.

Sie hat an der Rezeption gesagt, sie habe ihre Schließkarte im Zimmer liegenlassen, deshalb begleitet sie jetzt dieser strenge Mensch, der seinen Passepartoutschlüssel, einen richtigen Metallschlüssel an einer soliden Gürtelkette, hervorzieht und ihr die Tür aufschließt. Er öffnet, macht Licht und bedeutet Cayce, einzutreten.

»Danke. Noch einen Augenblick bitte, bis ich meine Schließ-

karte gefunden habe.« Die steckt in Wirklichkeit in der Tasche der Rickson, um im rechten Moment unauffällig hervorgezau-bert zu werden, aber Cayce kontrolliert Bad und Wandschrank, guckt hinter die mächtigen schwarzen Möbel, bemerkt dann eine große graue Tragetasche mit dem Blue-Ant-Logo am Fußende ihres Bettes. Sie kniet sich hin, um unters Bett zu gucken, merkt, daß es kein Bett ist, wo man druntergucken kann, und richtet sich wieder auf, die Schließkarte in der Hand.

»Ich hab sie. Vielen Dank.«

Er verbeugt sich, geht hinaus und macht die Tür hinter sich zu. Sie schließt ab und legt die Kette vor. Sicherheitshalber wuchtet sie den mächtigen schwarzen Sessel so dicht an die Tür, daß diese nur noch einen Spalt aufgeht. Vom Schieben schmerzt ihr der Nacken. Sie widersteht dem Drang, sich dort im Sessel zusammenzurollen und wegzusacken. Statt dessen geht sie wieder ans Bett und guckt in die Blue-Ant-Tüte. Darin steckt, sorgsam in schwarzes Seidenpapier eingeschlagen, eine ungetragene schwarze Rickson MA-1. Cayce kommt es vor, als wäre seit heute morgen eine Ewigkeit vergangen.

Sie registriert den Tigerbalsam-Geruch, der von ihrer eigenen Rickson ausgeht. Stopft die neue wieder in die Tüte, nimmt die Luggage-Label-Tasche ab und zieht sich aus.

Im klinisch hellen Badezimmerspiegel wirkt ihre Stirn nur leicht verfärbt. Die Überbleibsel der  Beauty-Brain- Aktion haben jetzt Ähnlichkeit mit den ersten Versuchen eines Leichenbestat-terlehrlings. Sie packt ein Stück Seife aus, ermahnt sich, nicht das Hotel-Shampoo zu benutzen, das garantiert den falschen pH-Wert für Gaijin-Haar hat, denkt daran, Takis Zahl sorgfältig von ihrer Handfläche auf einen Park-Hyatt-Notizblock abzu-schreiben, und verschwindet in der Glasduschkabine, die unge-fähr so groß ist wie die Küche von Boones Freundin in Hongo.

Als sie fertig ist und sich jetzt wesentlich sauberer, wenn auch nicht weniger erschöpft fühlt, wickelt sie sich in einen Frotteebademantel, geht die Zimmerservice-Karte durch und entscheidet sich für eine kleine Pizza und dazu eine Portion Kartoffelbrei. Nicht-japanisches Trost-Food.

Die Pizza entpuppt sich als sehr gut, wenngleich sehr japanisch, aber der Kartoffelbrei ist einfach umwerfend, genau wie die Rickson das Super-Imitat eines westlichen Klassikers. Au-

ßerdem hat sie noch zwei Flaschen Bikkle geordert, und als sie den Kartoffelbrei aufgegessen hat, öffnet sie die zweite.

Sie muß ihre Mails checken. Sie muß mit Pamela Mainwaring telefonieren, um so schnell wie möglich von hier wegzu—kommen. Und sie sollte dringend Parkaboy anrufen.

Sie kippt das Bikkle hinunter und stöpselt ihr iBook in den Internetzugang des Zimmers.

Eine Mail. Als diese in ihrem Posteingang erscheint, sieht Cayce, daß sie von Parkaboy ist.

Rätsel über Rätsel.

Sie macht sie auf. Ein Attachment namens RR.jpg.

 

Wer andere plagt, hat selbst keine Ruhe. Nachdem er uns, oder vielmehr Keiko, von zwei verschiedenen InternetCafés aus gemailt hatte, schickte Taki, sobald er zu Hause war, die angehängte Datei.

 

Sie klickt auf das jpeg.

Ein Plan. Ein kaputtes T mit einem Straßennetz und darü-

berliegenden Zahlenketten. Es erinnert sie an den Knochen eines T-Bone-Steaks, wobei der senkrechte Teil nach unten ungleichmäßig spitz zuläuft und der linke waagrechte Teil verstümmelt ist. Innerhalb dieser Form liegen Avenues, Plätze, Rondells, ein langgezogenes Rechteck, das einen Park suggeriert. Der Hintergrund ist hellblau, der TKnochen grau, die Linien sind schwarz, die Zahlen rot.

 

Wenn Taki bisher granatenmäßig verknallt war,

ist er jetzt granatenmäßig scharf. Oder vielleicht auch andersrum. Jedenfalls hat er uns in seinem neuen Rausch der Verzückung und

Liebedienerei das hier geschickt; es sei,

erklärt er Keiko, der jüngste Fund von Mystic.

Darryl, der selbst Otaku-DNA hat, ist fest

davon überzeugt, daß Taki kein Mitglied dieses

Zirkels ist, sondern nur eine Art Trabant –

vielleicht, da er ja Computerspiele für einen

japanischen Handy-Hersteller designt, eine

ihrer Informationsquellen. Darryl sagt, das

höchste Spiel-Level für solche Technologie—

Freaks ist grundsätzlich das Knacken von Information als solcher, und er meint, Mystic hat sich die Clips vielleicht gar nicht aus

Cliphead-Motiven vorgenommen, sondern schlicht

und einfach, um ein noch ungelöstes Rätsel zu

lösen. Seiner Meinung nach ist das eine Zelle

von irgendwelchen professionellen Info—

Theoretikern, die zugleich in diesem absoluten

Otaku-Sinn Info-Junkies sind. Leute, die vielleicht im RSD-Bereich eines oder mehrerer Großunternehmen arbeiten. Und vielleicht etwas

brauchen, das Taki weiß. Ist aber auch egal,

da es Taki jedenfalls irgendwie gelungen ist,

den Datenfluß umzukehren, und der psychosexu—

elle Marschflugkörper, den unsere zurechtge—

stutzte Judy darstellt, exakt ins Ziel getroffen hat. Um dir die Mühe des Zählens zu ersparen: Es sind einhundertundfünfunddreißig Nummern, die jeweils aus drei Gruppen à vier Ziffern bestehen.

 

Ihre Kopfhaut kribbelt. Sie steht auf, geht ins Bad, kommt mit dem Notizblock wieder zurück.

8304 6805 2235

Sie legt den Block neben ihr iBook und betrachtet ange—strengt die rote Zahlenwolke, die über der T-förmigen Stadt liegt.

Da ist sie. Die darunterliegenden Straßen sind klein und krumm, ziemlich weit unten auf der Landzunge, die den senk—rechten Balken des T bildet. Allerdings, macht sie sich klar, besteht kein Grund, davon auszugehen, daß es sich bei diesem Gebilde um eine reale oder imaginäre Insel handelt. Es könnte auch einfach ein T-förmiger Ausschnitt aus einem größeren Stadtplan sein. Obwohl keine der Straßen, wenn es denn Stra-

ßen sind, über die Konturen hinauszuführen scheint.

 

Erinnerst du dich: dieser Whiteout, als sie

sich küssen? Als ob über ihnen etwas explodiert? Wenn du im F:F:F mitgelesen hast, weißt du, daß das bei unseren britischen Postern

jede Menge Assoziationen an die deutschen

Luftangriffe ausgelöst hat. Alle möglichen

Indizien dafür, daß unsere Story im London der

vierziger Jahre spielt, keins davon wirklich

überzeugend. Aber dieser Whiteout. Der helle

Schirm. Taki sagt, ›Mystic‹ habe die Grafik

aus diesem Weiß extrahiert. Ich will gar nicht

erst so tun, als ob ich kapieren würden wie

aus Weiß ein Bild hervorgehen kann, wenn das

auch letztlich die Grundfrage der gesamten

Kunstgeschichte sein dürfte. Also, jedenfalls:

Was bringt uns dieses Ding? Falls jedes Segment mit einer dieser Nummern markiert ist, dann wäre hier der Inhalt der jeweiligen Segmente kartographiert, d.h. wir hätten erstmals eine Art Geographie und möglicherweise, wenn

wir die Codezahlen der jeweiligen Segmente

kennen würden, ein formales Ordnungsgerüst.

(Ich habe sämtliche Zahlen in eine Datenbank

eingegeben und kann nicht erkennen, daß sie

irgendeine Sequenz bilden würden. Tippe auf

Zufallsgenerierung und/oder Zufallszuordnung.)

Darryl konsultiert gerade einen Grafik-Bot,

der ausschließlich Karten durchsucht. Einst—

weilen – erschöpft, perplex, aber in ungesun—

dem Maße erregt – Parkaboy.

 

Sie starrt auf die T-Bone-Stadt.

Und ruft Pamela Mainwaring an.

 

20 ÜBERKNOCHEN 

 

Ihre Armbanduhr weckt sie mit unbarmherzigem Piepsen. Sie setzt sich in dem Riesenbett auf, weiß nicht genau, wo sie ist.

Sechs Uhr morgens. Pamela Mainwaring hat ihr einen Flug ab Narita gebucht, um kurz nach zwölf.

Sie vergewissert sich, daß das rote Lämpchen an dem überdimensionalen Elektrokessel-Äquivalent brennt, wickelt sich wieder in den weißen Bademantel von gestern abend, geht ans Fenster, öffnet per Fernbedienung die Vorhänge und erahnt Tokio auf dem Grund eines Aquariums aus Regenlicht. Böen schleudern Tröpfchen an die Scheibe. Der üppige Flechten—wuchs auf dem Palastgelände peitscht dunkel im Wind.

Ihr Handy klingelt. Sie geht wieder ans Bett, durchwühlt das Bettzeug, findet das Handy.

»Hallo?«

»Boone. Wie geht’s Ihrem Kopf?«

»Müde. Ich habe Pamela angerufen …«

»Ich weiß. Ich auch. Ich hole Sie um halb neun in der Lobby ab. Habe JR-Reservierungen für uns beide.«

Irgendwie stört sie diese Einschränkung ihrer Autonomie.

»Bis dann«, sagt er.

Während sie auf der Suche nach einem Filter-Kaffee-Set in dem Snacksortiment auf der Minibar herumkramt, fängt das Wasser an zu kochen.

 

Der Fitnessraum des Hotels, ein Saal, der so groß ist, daß er eigens dazu geschaffen scheint, als Schulbeispiel für die Innen-raumperspektive zu dienen, hat einen eigenen Pilates-Reformer, eine pseudo-klassische japanische Version in schwarzem Lack-holz, mit einem Bezug, der aussieht wie Haifischhaut. Sie schafft es, ihr Work-out zu absolvieren, zu duschen und sich die Haare zu waschen, zu packen und um halb neun in der Lobby zu sein.

Kurz darauf erscheint Boone in seinem schwarzen Pferdele—dermantel, mit dem Lederköfferchen und einer dieser Filson—Outfitter-Taschen, die aussehen wie L.L.Bean-Taschen auf Steroiden.

Sie nimmt ihre schwarze koreanische No-name-Nylontasche, und dann gehen sie zusammen an dem Bambushain vorbei zum Lift.

 

Sie wird von einem heißen Waschlappen wach, der ihr gereicht wird.  Im  ersten  Moment  glaubt sie, daß sie immer noch auf dem Flug nach Tokio ist und alles nur ein Traum war.

Das ist erschreckend, und ihr schießt der Schmerz in den Nacken, weil sie sich so hektisch umschaut, und dann sieht sie, daß Boone tatsächlich in dem Sitznest neben ihrem liegt, lang ausgestreckt und offenbar schlafend; er wirkt irgendwie so unkenntlich gemacht, wie alle Menschen, wenn sie eine Augenbinde um haben.

Im Zug nach Narita hatten sie sich nicht viel zu sagen. In der Lounge hat sie dann ein Schläfchen gehalten, nach der Sicher-heitskontrolle, die eine Art Computertomographie der Schuhe ebenso einschloß wie das Beantworten von Fragen vor einem Infrarot-Gerät, das minimale Veränderungen der Hauttempera—tur um die Augen registriert, was auf der Theorie basiert, daß eine unwahre Antwort auf die Frage, ob man sein Gepäck selbst gepackt hat, unweigerlich so was wie ein unsichtbares Erröten hervorruft. Aber die Japaner glauben ja auch, daß die Persönlichkeit durch die Blutgruppe determiniert ist, oder haben es zumindest geglaubt, als sie das letzte Mal hier war. Boone war allerdings beeindruckt und erklärte, bestimmt würden sie diese Art von Lügendetektoren bald auch in Amerika haben.

Beim Boarding hat sie ihm erzählt, sie habe noch etwas von Taki bekommen, via Parkaboy, sei jetzt aber zu müde, um es ihm genauer zu erklären. Sie hat ihm versprochen, es ihm zu zeigen, sobald sie noch eine Runde geschlafen habe.

Was soll das, fragt sie sich, warum rückt sie nicht einfach damit heraus? Es hat damit zu tun, daß ihre Arbeitsbeziehung noch so neu ist, aber auch, das ist ihr klar, mit etwas, das sie in dieser Wohnung in Hongo empfunden hat. Und das sie sich nicht zu genau angucken will. Aber sie will auch Zeit haben, um das mit der T-Bone-Stadt zu verdauen. Und irgendwie findet sie ihn auch einfach aufdringlich.

Andererseits ist da dieses T-Bone-Gebilde, das es zu entschlüsseln gilt, denkt sie, während sie ihre Liegefläche in einen Liegesessel verwandelt und die Tasche mit dem iBook vom Boden hochhievt. Sie bootet, findet Parkaboys jpeg und macht es auf.

Es ist eher noch rätselhafter als beim ersten Mal.

Dieser Taki. Kann es sein, daß er sich das alles nur ausge—dacht hat, um Keiko zu imponieren? Aber Parkaboy und Darryl haben ihn auf einer japanischen Website aufgestöbert, wo er schon einige Zeit vorher erwähnt hatte, daß in einem der Clips etwas verschlüsselt sei. Da hatten sie ja Keiko noch gar nicht erfunden. Nein, Taki ist echt. Taki ist zu traurig, um nicht echt zu sein. Sie sieht ihn vor sich, wie er, als Keiko durch ihre Mails für ihn zunehmend Gestalt annimmt, zu irgend jemandem geht und irgendwie, vielleicht um einen extremen Preis, an dieses Bild kommt, das aus dem weißen Gleißen extrahiert wurde.

Doch  in  seiner  Schüchternheit  und  Vorsicht  hatte  er  es  zu ihrem Treffen nicht mitgenommen. Er hatte nur diese eine Zahl dabei. Dann schlug die Photoshop-Version von Judy Tsuzuki ein, und er ging nach Hause und schickte Parkaboy diese Datei in der Annahme, sie seiner großäugigen, clydesdalebeinigen Angebeteten zu schicken.

Sie denkt an Ivy in Seoul, die Gründerin des F:F:F. Was würde Ivy mit all dem anfangen?

Sie runzelt die Stirn, weil ihr erstmals bewußt wird, wie die Tatsache, daß sie jetzt zusammen mit Boone Chu für Bigend arbeitet, ihr Verhältnis zum F:F:F und zur Cliphead—Community deformiert hat. Nicht einmal Parkaboy, der bei dieser ganzen Sache ihr Werkzeug war, weiß, was sie vorhat und für wen sie arbeitet.

»Was ist?« Boone, der im schummrigen Gang neben ihr steht. Sein schwarzes T-Shirt und die Augenbinde, die ihm um den Hals hängt, wecken bizarre Assoziationen an einen Prie-sterkragen. Ein kleiner Streifen weißes Papier, und die Maske-rade wäre perfekt: der junge Priester mit leicht schlafverquolle-nen Augen.

Sie stellt ihren Sitz aufrecht, und Boone faltet sich auf das Besucherplätzchen zu ihren Füßen. Sie reicht ihm das iBook.

»Taki war echt begeistert von dem Foto. Er konnte nicht warten, bis er zu Hause war. Mußte in zwei InternetCafés Station machen, um ihr zu mailen. Als er dann nach Hause kam, hat er ihr das hier geschickt.«

»Sind das hundertfünfunddreißig Stück?« Er zeigt auf die Nummern.

»Ich habe nicht nachgezählt, aber anscheinend ja. Die Zahl, die Taki mir gegeben hat, steht so ziemlich am unteren Ende des T.«

»Sieht aus, als ob jeder Ort einem Segment des Videomaterials entspräche. Nicht gerade die übliche Art, eine virtuelle Welt zu kartieren. Nicht, wenn man häufig mit dem Kartieren von virtuellen Welten zu tun hat.«

»Und wenn nicht?«

»Wie meinen Sie das?«

»Wenn man sich einfach nur unterwegs ein Verfahren aus—denkt? Warum sollten wir davon ausgehen, daß der Filmemacher sich mit dem auskennt, was er da macht?«

»Wir könnten genausogut davon ausgehen, daß er sich damit auskennt, es aber einfach auf seine Art macht. Die Leute, die diese phantastischen ersten Nintendo-Spiele entworfen haben, haben sie auf lange Papierrollen gezeichnet. Es gab noch keine bessere Methode, und man konnte das Ganze abrollen und die Bewegungen genau sehen. Die Geographie des Spiels war zwei—dimensional, es rollte auf dem Bildschirm ab …« Er verstummt, hat die Brauen zusammengezogen.

»Was ist?«

Er schüttelt den Kopf. »Ich muß noch eine Runde schlafen.«

Er steht auf, reicht ihr das iBook und setzt sich wieder auf seinen eigenen Platz.

Sie starrt auf das jpeg, das warme iBook auf dem Schoß, und fragt sich, was sie machen soll, wenn sie in Heathrow sind. Die neuen Schlüssel zu Damiens Wohnung sind in ihrer Stasi-Mappe, in der Luggage-Label-Tasche. Eigentlich möchte sie dort hin, wenn auch der Restschmerz in ihrem Vorderkopf einige Bedenken weckt.

Könnte sich in der Zwischenzeit  jemand  an  den  Schlössern zu schaffen gemacht haben? Sie hat nur eine vage Ahnung, wer in den anderen beiden Wohnungen wohnt, aber auf jeden Fall scheinen diese Leute regelmäßig zur Arbeit zu gehen. Ein Einbrecher könnte tagsüber unbemerkt ins Haus gelangt sein und, auf welche Art auch immer, die Wohnungstür geöffnet haben.

Aber ihre einzige Alternative ist ein Londoner Hotel, und selbst wenn Blue Ant die Rechnung übernähme, sie hat einfach die Nase voll von Hotels. Also wird sie nach Camden fahren.

Mit dem Heathrow Express bis Paddington, dann mit dem Taxi weiter. Nachdem das entschieden ist, schließt sie Takis jpeg, packt das iBook weg und stellt den Sitz wieder auf Liegeposition.

 

Als sie die Einreisekontrolle passiert haben, steht da Bigend, das einzig lächelnde Gesicht in einer Traube mürrischer Abholer mit handgeschriebenen Pappschildern. Auf Bigends Schild steht in breiter roter Filzstiftschrift »Pollard & Chu«.

Er scheint wirklich zu viele Zähne zu haben. Der Stetson sitzt zu gerade auf seinem Kopf, und er trägt den Regenmantel vom letzten Mal.

»Hier entlang, bitte.« Er besteht darauf, Boone den Gepäckkarren abzunehmen, und sie folgen ihm nach draußen, vorbei an der Taxischlange und an frisch gelandeten Menschen, die sich dankbar hustend die erste Zigarette reinziehen. Sie sieht den Hummer an einer Stelle stehen, wo man garantiert nie und nimmer parken darf, und wartet, während Bigend und Boone die quadratischen Hecktüren öffnen und ihr Gepäck einladen.

Bigend hält ihr die Beifahrertür auf. Boone steigt hinter ihr ein.

Sie sieht zu, wie Bigend seinen riesigen Plastikparkausweis zusammenklappt.

»Sie hätten uns doch nicht abzuholen brauchen, Hubertus«, sagt sie, weil sie das Gefühl hat, etwas sagen zu müssen, und weil es nur allzu wahr ist. Daß Bigend sie abholt, ist erstens oberlästig und zweitens ein Übergriff. Obwohl in ihrem Portemonnaie, wie sie sich in Erinnerung ruft, Bigends Kreditkarte steckt.

»Wo denken Sie hin«, sagt Bigend zweideutig, während er anfährt. »Ich möchte alles ganz genau hören.«

Und dieser Wunsch wird ihm erfüllt, größtenteils von Boone, der allerdings, wie Cayce nach und nach aufgeht, zwei wichtige Details wegläßt. Er erwähnt weder ihren Kopfstoß noch Takis jpeg. Er erzählt Bigend, daß sie in Tokio waren, um einem Hinweis nachzugehen, demzufolge mindestens ein Videosegment mit einem verschlüsselten Wasserzeichen markiert sei.

»Und ist es das?« fragt Bigend.

»Möglich«, sagt Boone. »Wir haben eine zwölfstellige Codenummer, die aus einem bestimmten Segment extrahiert worden sein könnte.«

»Und?«

»Cayce wurde in Tokio verfolgt.«

»Von wem?«

»Zwei Männern. Möglicherweise Italiener.«

»Möglicherweise?«

»Ich habe sie Italienisch sprechen hören.«

»Wer waren diese Männer?«

»Das wissen wir nicht.«

Cayce sieht Bigend die Lippen schürzen. »Haben Sie eine Ahnung«, fragt er sie und guckt sie dabei an, »warum man Sie verfolgen könnte? Irgendwelche anderweitigen Dinge? Etwas Unerledigtes, das mit dem hier nichts zu tun hat?«

»Wir hatten gehofft, Sie könnten uns da weiterhelfen, Hubertus«, sagt Boone.

»Sie meinen, ich lasse Cayce beobachten, Boone?«

»Ich würde es womöglich tun, Hubertus, wenn ich Sie wäre.«

»Das mag ja sein«, sagt Bigend, »aber Sie sind nicht ich. So arbeite ich nicht, nicht unter Partnern.« Sie sind jetzt auf der abendlichen Autobahn, und plötzlich schlagen Regentropfen an die senkrechte Windschutzscheibe. Cayce ist, als wäre ihnen das Wetter von Tokio hierher gefolgt. Bigend stellt die Scheibenwischer an, spatelförmige Dinger, die am oberen Rand der Windschutzscheibe sitzen statt am unteren. Sie sieht, wie er auf einen Knopf drückt, den Reifendruck minimal senkt. »Aber«, sagt er, »es dürfte Ihnen ja wohl klar sein, daß eine Partnerschaft mit mir natürlich das Risiko, verfolgt zu werden, erhöht. Das gehört nun mal zu den Schattenseiten eines hohen Bekanntheitsgrads.«

»Aber wer könnte denn wissen, daß wir Partner sind?« fragt Cayce.

»Blue Ant ist eine Werbeagentur, nicht die CIA. Die Leute reden nun mal. Selbst die, die eigens dafür angestellt sind, es nicht zu tun. Geheimhaltung kann von höchster Wichtigkeit sein, etwa bei der Planung einer Kampagne. Dennoch sickern Dinge durch. Ich werde dem nachgehen, genau klären, wer zu der Vermutung gelangt sein könnte, daß Sie beide für mich arbeiten, aber im Moment interessieren mich diese mutmaßlichen Italiener mehr.«

»Wir haben sie aus den Augen verloren«, sagt Boone. »Cayce hatte gerade die Codenummer von ihrem Kontaktmann bekommen, und es schien mir vordringlich, sie da wegzubringen.

Als ich später nach den beiden gesucht habe, waren sie verschwunden.«

»Und dieser Kontaktmann?«

»Jemand, den ich über das Cliphead-Netzwerk ausfindig gemacht habe«, sagt Cayce.

»Genau, was ich mir erhofft hatte.«

»Wir glauben nicht, daß bei ihm noch mehr zu holen ist«, sagt Boone, was Cayce veranlaßt, sich kurz umzudrehen, »aber wenn das mit diesem Wasserzeichen stimmt, könnte es ein guter Ansatzpunkt sein.«

Cayce guckt stur geradeaus, zwingt sich, sich auf die schwingenden Scheibenwischer zu konzentrieren. Boone lügt Bigend an oder enthält ihm zumindest Informationen vor, und das gibt ihr das Gefühl, es ebenfalls zu tun. Sie erwägt kurz, Dorotea und die Asiengirls aufs Tapet zu bringen, einfach nur, um das Ganze in eine Richtung zu lenken, auf die Boone nicht gefaßt ist, aber sie hat ja keine Ahnung, warum er lügt. Vielleicht tut er es mit gutem Grund. Sie muß das klären. Sobald sie das nächste Mal allein sind.

Plötzlich fahren sie jäh von der Autobahn ab und tauchen in das Labyrinth von London ein. Cayce blinzelt verblüfft. Stra-

ßenlaternen gehen an.

Nach Tokio scheint hier alles so anders dimensioniert. Wie eine Modelleisenbahn in einem anderen Maßstab. Obwohl sie auf Befragen zugeben müsste, daß die beiden Städte sich auf seltsame Weise ähneln. Wenn London bis zum Krieg vorwie—gend aus Holz und Papier bestanden hätte und wie Tokio abgebrannt und wieder aufgebaut worden wäre, dann hätte das Mysterium, das sie in diesen Straßen immer gespürt hat, vielleicht auch irgendwie in Stahl und Beton überdauert.

Daß die beiden sie wecken müssen, als der Hummer vor Damiens Haus hält, ist ihr furchtbar peinlich. Sie ist ganz verwirrt.

Boone trägt ihre Tasche zur Haustür. »Ich gehe mit rauf.«

»Nicht nötig«, sagt sie. »Ich bin müde. Ich komme schon zurecht.«

»Rufen Sie mich an.« Im Flugzeug, im Anflug auf Heathrow, hat er seine diversen Handy-Nummern auf ihrem Handy gespeichert. »Damit ich weiß, daß alles okay ist.«

»Mache ich«, sagt sie und kommt sich idiotisch vor. Sie schließt die Haustür auf, bringt ein Lächeln zustande und geht rein.

Auf dem Treppenabsatz sieht sie, daß die Zeitschriftenbündel entsorgt worden sind und mit ihnen der schwarze Müllsack.

Sie ist schon fast an Damiens Tür, den zweiten deutschen Schlüssel in Bereitschaft, als sie bemerkt, daß Licht durch die Türritze dringt.

Sie steht da, den Schlüssel in der einen Hand, ihre Tasche in der anderen, und hört Stimmen. Eine davon ist Damiens.

Sie klopft an.

Eine junge Frau, größer als sie, öffnet die Tür. Riesige korn-blumenblaue Augen, leicht schräg über enormen Wangenknochen sitzend, mustern sie kalt. »Ja? Was wünschen Sie?« fragt die Blonde auf eine Art, die Cayce für einen Bühnenakzent, etwas komisch Gemeintes hält, doch als sich der Mund der Frau mit der perfekt konturierten, ungemein vollen Unterlippe zu einer Grimasse des Abscheus verzieht, wird ihr klar, daß dem nicht so ist.

Damien, mit nachwachsendem Stoppelhaar und im ersten Moment nicht wiederzuerkennen, taucht hinter der Frau mit den Überwangenknochen auf, drückt neckisch ihre Schultern und grinst Cayce über die eine an.

»Das ist Cayce, Marina. Eine Freundin von mir. Wo in aller Welt hast du gesteckt, Cayce?«

»Tokio. Ich wußte nicht, daß du wieder da bist. Ich gehe in ein Hotel.«

Aber davon will Damien nichts hören.
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DIE TOTEN ERINNERN SICH 

Marina Schtscheglowa, seine russische Line Producerin, wie Cayce schnell mitkriegt, ist nicht die erste von Damiens Freundinnen, bei der sie auf sofortiges Mißfallen stößt. Beim Anblick der Robotermädchen an der Wand fällt ihr vor allem eine ein, nämlich die, die für diese entzückenden Torsi Modell gestanden hat und mit Abstand die gemeinste war – bis jetzt zumindest.

Glücklicherweise werden Marina und sie ziemlich schnell

gesprächstechnisch getrennt, erstens durch Voytek, dessen Anwesenheit Cayce zunächst mal als eine Funktion des Großen Wasauchimmer des multiplen Megajetlags akzeptiert, und

zweitens durch Fergal Collins, Damiens irischen Finanz-und Steuerberater, den Cayce von verschiedenen früheren Begeg—nungen her kennt. Voytek schwallt la Schtscheglowa gleich wieder mit irgendwelchem Zeug voll, was er offenbar bereits getan hatte, bevor Cayce auf der Bildfläche erschienen war, das Ganze in einer Sprache, die Cayce für Russisch hält, und in einem Tempo und mit einer Geläufigkeit und Sicherheit, die mit dem, was er auf englisch von sich gibt, überhaupt nicht zu vergleichen sind. Marina scheint das nicht besonders zu gefallen, aber weghören kann sie offenbar auch nicht.

Voytek hat wie üblich sein verwaistes Skater-Outfit an, und was Marina trägt, scheint, auch wenn Cayce es sich nicht eingestehen möchte, der neue Prada-Exclusive-Look zu sein, alles schwarz. Gegen ihre Wangenknochen sieht Voyteks Gesicht eher unslawisch aus. Man könnte echt denken, sie hat noch ein Reserveset hinter dem ersten; irgendwie kaukasisch in einem urzeitlichen, beinah schon geologischen Sinne.

Sie sieht aus wie einer Fortsetzung von  Matrix  entsprungen, befindet Cayce, wenn sie nicht so kleine Titten hätte, könnte sie es glatt bis auf die Covers von diesen Rollenspielspielen für pubertierende Knaben aller Altersstufen schaffen.

Fergal, ein als Kunst-Nerd verkleideter Geschäftsmann von der fröhlich-fleischfressenden Sorte, arbeitet meistens in der Musikbranche, war aber schon für Damien tätig, als der und Cayce sich kennenlernten. »Und wie sieht’s aus in Tokio nach den Abwertungen?« fragt er und läßt sich neben ihr auf Damiens brauner Couch nieder.

»Eigentlich wie immer, bloß noch ein bißchen mehr«, erwidert Cayce in Anlehnung an einen Ausspruch von Dwight David Eisenhower, auf den sie mitunter zurückgreift, wenn ihr sonst nichts einfällt. »Sorry, Fergal, ich war ja kaum dort. Hat Damien seinen Film fertig?«

»Wollte Gott, es wäre so, leider nein. Er muß mal wieder Geldgeber finden, drei neue Kameras auftreiben und noch ein paar zusätzliche Leute, und außerdem«, er senkt ein wenig die Stimme, »hatte Madame wohl Lust, sich mal die Hauptstadt anzusehen.«

»Sie ist seine Line Producerin?«

»Wir nennen sie so, aber eigentlich ist ihr Job eher postsowjetisch. Sie ist das Blat-Girl.«

»Das was?«

»Blat. Was die alten Männer hierzulande Vitamin B nennen, glaube ich. Sie hat Beziehungen, die liebe Marina. Ihr Vater war Direktor einer Aluminiumfabrik, in der guten alten Zeit. Und als die Bude privatisiert wurde, war er sogar plötzlich der Besitzer. Und das ist er nach wie vor, und außerdem hat er auch noch eine Brauerei und eine Handelsbank. Die Brauerei ist ein Geschenk des Himmels. Die haben uns vom ersten Drehtag an ganze LKW-Ladungen Bier an den Set gekarrt. Was Damien zu einem ordentlichen Popularitätsschub verholten hat, mal ganz abgesehen davon, daß die Typen sonst Wodka getrunken hätten.«

»Waren Sie dort?«

»Einen Nachmittag.« Er zuckt.

»Und wie ist es?«

»Irgendwie so ein Zwischending aus dreimonatigem 1968er

Rockkonzert, öffentlicher Massenveranstaltung von Grabplün—derern und  Apocalypse Now.  Echt schwer zu sagen, aber das ist natürlich gerade der Kick für unseren Süßen hier. Kennen Sie diesen Polen da drüben?«

»Voytek.«

»Wer ist das?«

»Ein Künstler. Ich hab hier gewohnt, und als ich nach Tokio mußte, hab ich die Schlüssel bei ihm hinterlegt.«

»Der Typ kann Marina in ihrer Muttersprache beschäftigen, womit er sie uns zwar vom Halse hält, aber glauben Sie, er versucht sie anzubaggern?«

»Nein«, sagt Cayce, die sieht, wie Voytek grade eins von seinen Notizbüchern aus seiner Postbotentasche kramt, »er versucht ihr Geld für ein Projekt aus dem Kreuz zu leiern.« Marina winkt ab und geht ins Schlafzimmer, zieht die Tür hinter sich zu. Voytek kommt rüber zur Couch, lächelnd, in einer Hand das Notizbuch, in der anderen eine Flasche Bier. »Casey, wo du gewesen?«

»Weg. Kennst du Fergal schon?«

»Ja!« Er setzt sich auf die Couch. »Damien ruft mich an von Flughafen, sagt wir hier treffen für Schlüssel und Tandoori und Bier. Diese Producerin, Marina, sehr interessant. Hat Verbindungen zu Galerie in Moskau.«

»Du kannst Russisch?«

»Klar. Magda dort geboren. Ich selbst – Polen. Unser Vater Moskau, Bauingenieur. Polen ich gar keine Erinnerung.«

»Gott«, schreit Damien aus der Küche, »dieses Khoorma,

einfach himmlisch!«

»Entschuldigung«, sagt Cayce und steht auf. Sie geht in die gelbe Küche und findet Damien starr vor Entzücken vor einem halben Dutzend Alu-Assietten, die allesamt geöffnet auf der Theke stehen.

»Endlich mal kein scheiß Eintopf«, sagt Damien. »Bei den Grabungen hatten wir andauernd nur Eintopf. Keine Kühlmöglichkeiten. Eintopf, der zwei Monate vor sich hingeköchelt hat.

Undefinierbare Fleischbrocken und gekochte Kartoffeln in so ‘ner komischen grauen Bisto-Instantbrühe. Und Brot dazu. Das russische Brot ist hervorragend, aber dieses Khoorma hier –«

Sie umarmt ihn. »Damien, ich kann nicht hierbleiben.«

»Jetzt sei doch nicht albern.«

»Nein, deine Freundin ist total sauer, daß ich hier bin.«

Damien grient. »Unsinn. Das ist ihr Default Setting. Mit dir hat das überhaupt nichts zu tun.«

»In der Wahl deiner Beziehungen bist du ja anscheinend

nicht sehr viel weiter gekommen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, oder?«

»Ohne sie kann ich den Film nicht machen.«

»Meinst du nicht, es wäre einfacher, wenn du nicht auch

noch eine Beziehung mit ihr hättest?«

»Nein. Ganz im Gegenteil. Marina ist halt wie sie ist. Wann kommst du?«

»Wohin?«

»Zum Grabungsort. Du mußt dir das unbedingt ansehen.

Das ist einfach irre.«

Berge von grauen Knochen. »Ich kann nicht, Damien. Ich

arbeite.«

»Wieder für Blue Ant? Hattest du nicht letztens gesagt, das ist abgeschlossen? Als du mir wegen der Schlüssel gemailt hast?«

»Diesmal dreht sich’s um was anderes.«

»Aber du bist gerade aus Tokio eingeschwebt. Und jetzt bist du hier, und da oben ist ein Bett, und ich bin morgen früh wieder da. Wenn du ins Hotel gehst, sehen wir uns doch

überhaupt nicht mehr. Los, geh rauf, schlaf, wenn du kannst, das mit Marina, das regle ich schon.« Er lächelt. »Darin hab ich Übung.«

Auf einmal findet sie es wirklich viel zu kompliziert, ein Hotelzimmer zu suchen und sich dann auch noch dorthin begeben zu müssen. »Überredet. Ich bin hundemüde. Aber wenn du zurückfliegst nach Rußland, ohne mich zu wecken, dann bring ich dich um.«

»Geh rauf und leg dich hin. Wo hast du eigentlich diesen Voytek aufgegabelt?«

»Portobello Road.«

»Der gefällt mir.«

Cayces Beine fühlen sich an, als ob es gar nicht ihre sind. Sie wird ein ernstes Wörtchen mit ihnen reden müssen, damit sie sie die Treppe hoch tragen. »Der ist harmlos«, sagt sie und überlegt, wie sie das meint, und dann geht sie rasch ihre Tasche holen und ab nach oben.

Dort schafft sie es gerade noch, den Futon auseinanderzu—wickeln, sich draufzulegen. Jetzt fällt ihr ein, daß Boone sie gebeten hatte, sich noch mal zu melden. Sie holt ihr Handy raus und drückt per Schnellwähltaste die erste seiner Nummern.

»Hallo?«

»Cayce.«

»Wo sind Sie?«

»Bei Damien. Er ist hier.«

Pause. »Das ist gut. Ich habe mir schon Sorgen um Sie gemacht.«

»Ich hab mir auch Sorgen gemacht, als ich gehört habe, was für einen Mist Sie Bigend vorhin im Auto erzählt haben. Was sollte das denn?«

»Reine Improvisation. Man kann nicht ausschließen, daß er Bescheid weiß, verstehen Sie?«

»Wie denn?«

»Wie ist akademisch. Die Möglichkeit besteht. Woher haben Sie das Handy, das Sie grade benutzen?«

Er hat recht. »Und Sie dachten, er verrät sich irgendwie?«

»Ich dachte, ich probier’s mal.«

»Das schmeckt mir nicht. Auf diese Weise werde ich zur

Komplizin gemacht, ohne daß Sie mir die Chance lassen, selber erkennt. Alles in allem war bei Hitler einfach die Grafikabtei-lung zu gut, und er hat absolut begriffen, was für eine Macht in Markenzeichen steckt. Heinzi wäre damals sicher bestens zurechtgekommen, obwohl sie nicht mal ihm zutraut, daß er’s geschafft hätte, Hitlers Leute zu übertrumpfen.

Hakenkreuze und besonders die Tatsache, daß es in den Set—zereien für das »SS«-Zeichen eine eigene Type gab, rufen eine starke Reaktion hervor, ähnlich ihrer Tommy-Phobie, aber von der Richtung her noch schlimmer. Sie hat einmal vier Wochen in Österreich gearbeitet, wo diese Symbole nicht, wie in Deutschland, gesetzlich verboten sind; damals lernte sie, rasch die Straßenseite zu wechseln, sobald sie merkte, daß sie sich einem Antiquariatsschaufenster näherte.

Die Nationalsymbole ihres Heimatlandes lösen nichts bei ihr aus, jedenfalls bis jetzt nicht. Und dafür war sie im vergangenen Jahr in New York sehr, sehr dankbar. Eine Allergie gegen Fah-nen oder Adler hätte bedeutet, komplett an die Wohnung gefesselt zu sein: eine Art semiotische Agoraphobie.

Sie verstaut ihre Rickson oben im Gepäckfach, setzt sich hin, schiebt die Tasche mit dem iBook unter den Vordersitz. Die Beinfreiheit ist nicht schlecht, und bei diesem Gedanken er—greift sie plötzlich so was wie eine pseudonostalgische Sehnsucht nach Wins Version der Aeroflot: bösartige Stewardessen knallen einem labbrige Brötchen hin, und man kriegt eine kleine Plastiktüte, wo man seine Schreibgeräte reintun kann, eine wohlüberlegte Vorsichtsmaßnahme gegen den häufig auftretenden Druckabfall. Er hatte ihr erzählt, Polen sehe aus der Luft wie Kansas mit Zwergenlandwirtschaft aus; die Patch-workfelder so viel kleiner, das Land genauso platt und weit.

Bald rollen sie zur Startbahn, die Plätze neben ihr sind leer, und ihr geht auf, daß sie Glück hatte, weil sie für kaum mehr Geld, als sie vorhin für das Expreßvisum bezahlen mußte, fast genausoviel Platz und Privatsphäre hat wie auf dem Flug nach Tokio und zurück.

Magda, die anstelle von Voytek kam, um die Schlüssel abzuholen, weiß, wohin Cayce will, und ihre Mutter, derer sie sich endlich per E-Mail erbarmt hat, und Parkaboy. Diese drei Menschen wissen, daß sie abfliegt, aber jemand anders, den sie noch nicht kennt, weiß, daß sie kommt.

Die Boeingturbinen wechseln die Tonart.

 

Hi, Mom,

ich hoffen du verzeihst mir mein Schweigen

oder nimmst es zumindest nicht persönlich. Den

Job, dessentwegen ich hier bin, habe ich abgeschlossen und bin vom Direktor/Besitzer des Unternehmens angeheuert worden, etwas direkt

in seinem Auftrag zu machen – Kulturrecher—

chen, genauer gesagt, im Zusammenhang mit

gewissen neuen Ideen zum Vertrieb und zur

Strukturierung von Filmen. Hört sich langweilig an ,  aber ich bin tatsächlich total fasziniert von der Sache, und das ist im großen und ganzen auch der Grund, weshalb du nichts von

mir gehört hast. Außerdem glaube ich, es tut

mir gut, mal eine Weile weg von New York zu

sein und nicht soviel über Dad nachzudenken,

und vielleicht habe ich auch darum nicht geschrieben. Ich weiß, wir sind uns einig, daß wir uns bei diesem EVP-Ding nicht einig sind,

aber diese Mitschnitte, die du mir geschickt

hast, sind für mich der reine Horror. Mir

fällt keine ehrlichere Art und Weise ein, dir

das zu sagen. Aber trotz allem habe ich neulich von ihm geträumt, und da hat er mir einen ganz bestimmten Rat gegeben, den ich befolgt

habe und der sich als richtig erwiesen hat,

also gibt es ja vielleicht einen Punkt, in dem

wir uns da doch nicht ganz so uneinig sind.

Ich weiß nicht. Das einzige, was ich weiß,

ist, daß ich mich allmählich an den Gedanken

gewöhne, daß er wirklich nicht mehr da ist,

und die Versicherungsgeschichten und die Rente

und das alles, das ist für mich einfach büro—

kratischer Kram. Ich wünschte, wir hätten es

schon hinter uns, aber manchmal zweifle ich

daran, daß wir das alles jemals hinter uns

haben werden. Sei’s drum, ich schreibe auch,

um dir zu sagen, daß ich heute abend nach

Moskau fliege, in der bereits erwähnten geschäftlichen Angelegenheit. Merkwürdig, endlich dorthin zu kommen, wohin Dad so oft geflogen ist, als ich noch klein war. Ich hatte immer das Gefühl, das ist gar kein realer Ort,

sondern eher ein Märchen, das Wasauchimmer, wo

er herkam, wenn er diese bemalten Holzeier

mitbrachte und seine Geschichten. Ich weiß

noch, wie er mir erzählt hat, es gehe einfach

darum, die Leute einigermaßen in Schach zu

halten, bis es Unruhen geben würde, weil sie

nichts zu essen kriegten, und ich kann mich

noch erinnern, wie ich ihn daran erinnert

habe, als dann alles anders kam und es doch

keine Lebensmittelaufstände gab. Und da hat er

gesagt, die Beatles haben die Leute fertiggemacht, und darum waren die Lebensmittelaufstände dann gar nicht mehr nötig. Die Beatles und daß sie ihr eigenes Vietnam verloren hatten. So, ich muß los, ich fliege ab Heathrow.

Ich freue mich, daß du bei Rose of the World

bist, weil ich weiß, daß du dich dort wohl—

fühlst. Danke, daß du dich gemeldet hast, und

ich will versuchen, mich in dem Punkt ebenfalls zu bessern.

Love, Cayce

 

Ich hätte nie gedacht, daß ich dir irgendwann

mal schreiben würde, um dir das hier zu berichten, aber kann sein, daß ich ihn gefunden habe. Genauer gesagt, kann sein, daß ich eine

Mail von ihm habe, auf die ich gerade antworten will. Ich bin in Heathrow, warte auf den Nachtflug nach Moskau, Ankunft morgen 5 Uhr

30. Er sagt, daß er dort ist. Ich habe jemanden gefunden, der etwas mit dieser Zahl von Taki anfangen konnte, frag mich nicht, wie (es

ist jedenfalls viel besser, wenn wir das nicht

so genau wissen), und mir eine Mail-Adresse

besorgt hat. Ich hab was Bizarres gemacht. Hab

mich in einen Park gesetzt und angefangen, ihm

einen Brief zu schreiben, aber einen, den ich

natürlich niemals abschicken wollte. So ungefähr wie wenn man an Gott schreibt, bloß daß ich eben die Adresse hatte und sie eingesetzt

habe, und dann muß ich die Mail wohl abgeschickt haben. Ich wollte das nicht, ich hab nicht mal gemerkt, wie es passiert ist, aber

die Mail ist gesendet worden. Noch nicht mal

eine halbe Stunde später kam die Antwort. Da

stand, er ist in Moskau. Hör zu, ich weiß, daß

du ALLES wissen willst, aber mehr war eigentlich nicht, in der Antwort stand auch nicht viel drin, und kopieren möchte ich sie dir

nicht, jedenfalls nicht auf diesem Wege. Die

Art und Weise, wie ich an die Adresse gekommen

bin, hat mir klar gemacht, daß im Grunde

nichts von alledem, was wir hier treiben,

wirklich privat ist, und das Letzte, was ich

möchte, besonders im Moment, ist Aufmerksamkeit erregen. Also, hab Nachsicht mit mir, Parkaboy, gedulde dich, weitere Enthüllungen

folgen. Vielleicht kommt sogar alles ans

Licht. Wie auch immer, könnte jedenfalls sein,

daß ich morgen Bescheid weiß, und dann rufe

ich dich an. Irgendwo muß ich ja schließlich

loswerden, was ich an Infos aufgetan habe. Ob

ich aufgeregt bin? Ich glaube schon, komisch,

ich kann es gar nicht richtig sagen. Irgendwie

weiß ich selber nicht, ob ich kreischen oder

mir in die Hose scheißen soll.

 

Hallo! Danke für die Antwort. Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll, aber ich freue mich, daß Sie geantwortet haben, und bin aufgeregt. Sie sind in Moskau? Ich werde morgen in Moskau sein, geschäftlich. Mein Name ist

Cayce Pollard. Ich werde im Hotel Präsident

wohnen, falls Sie mich dort anrufen möchten.

Aber Sie können mir auch mailen. Ich hoffen

Sie tun es. Grüße ,  CayceP

 

Als sie die Reiseflughöhe erreicht haben, liest sie sich diese drei Mails noch mal auf ihrem iBook durch, sie möchte nicht dar-

über nachdenken, wie sie sich fühlen wird, morgen oder übermorgen oder überübermorgen, wenn sie auf die letzte keine Antwort kriegt. Was sie durchaus für möglich hält.

Rußland. Rußland reicht Pepsi. Sie trinkt einen Schluck.

Doroteas Mittelsmann aus Zypern, der auch der Betreiber

von armaz.ru ist. Sie überlegt, welche russischen Elemente sonst 

noch in der Diskussion über die Clips im F:F:F aufgekommen sind.

Sie schiebt die F:F:F-CD-ROM ein, die sie noch immer nicht für Ivy kopiert hat, geht auf die Suchfunktion. Rußland*

Zu ihrer Überraschung kommt ein Posting, das sie selber

ganz am Anfang geschrieben hat, ziemlich weit unten innerhalb eines Threads, der damit anfängt, daß jemand die Möglichkeit anspricht, der Filmemacher könnte ein bekannter Cineast sein, der heimlich in der Anonymität arbeitet. Für mich funktioniert das nicht. Nicht bloß, weil wir uns offenbar nicht darüber einigen können, wer das gegebenenfalls sein sollte, sondern weil es zu einfach ist, zu naheliegend. Könnte es nicht zum Beispiel ein russischer Mafiaboss mit einem Hang zu künstlerischer Selbstentfaltung sein, der ein bislang unentdecktes Talent sein eigen nennt und das nötige Kleingeld hat, um die Filme herzustellen und zu verbreiten? Zugegeben, das ist ein bißchen weit hergeholt, aber doch nicht vollkommen unmöglich. Ich will damit sagen, daß wir meiner Meinung nach auch die abwegig—sten Varianten in unsere Überlegungen einbeziehen müssen.

Sie kann sich kaum noch entsinnen, daß sie das irgendwann gepostet hat. Bis jetzt hatte sie nicht die technischen Mittel, sich ihre alten Postings nochmals durchzulesen, und normalerweise wäre sie auch nicht auf die Idee gekommen. Jetzt aber liest sie weiter und verfolgt den Thread bis zum Ende.

Und sieht, daß der nächste Thread mit einem Posting anfängt, das, wie sie sich jetzt erinnert, die allererste Wortmeldung von Mama Anarchia war.

 

Es geht sehr wohl um die Story, wenn auch in

einem Sinne, mit dem hier anscheinend niemand

etwas anfangen kann. Versteht ihr denn nichts

von Erzähltechnik? Wo bleiben denn Derridas

›Spiel‹ und Exzessivität? Foucaulds Grenzer—

fahrung? Lyotards Sprachspiele? Lacans Vor—

stellungswelten? Wo ist denn das Engagement

für die Praxis, die Positionierung von Jame—

sons Nostalgie und Verzweiflung sowie Haber—

mas’ Angst vorm Irrationalismus – als Panik—

diskurse, die die Niederlage der Hegemonie der

Aufklärung in der Frage der Kulturtheorie

signalisieren? Aber nein: die Diskurse in

diesem Forum sind hoffnungslos rückläufig.

Mama Anarchia

 

Na bitte, denkt Cayce, Mama hat schon damals Klartext geschrieben. Und sie hat, wie Cayce nicht entgangen ist, das Wort »Hegemonie« benutzt, ohne das Parkaboy kein Posting von

Mama als wirklich echt anerkennt. (Zur absolut zweifelsfreien Identifizierung verlangt er allerdings, daß auch noch das Wort »Hermeneutik« vorkommen muß.) Aber nach CPNZ ist jetzt Zeit zum Schlafen, und darum

wirft sie die CD-ROM aus, fährt das iBook runter, packt es weg und schließt die Augen.

Und träumt von großen, dicken Männern, Fremden, die aber irgendwie Ähnlichkeit mit Donny haben, in ihrer New Yorker Wohnung. Sie ist auch dort, aber offenbar können die sie weder sehen noch hören, und sie will, daß sie weggehen.

 

In Scheremetjewo-2, sobald man erst mal den uniformen, sehr siebzigerjahrebeigen Zoll-und Einreisebereich hinter sich hat, ist buchstäblich jede freie Fläche mit Werbung zugepflastert.

Allein schon auf ihrem Gepäckkarren sind mindestens vier verschiedene Reklameaufkleber, einer von Hertz und drei

russische. Wie bereits in Japan fällt ihr auf, daß die Unkenntnis der Sprache einen gewissen Schutz bietet. Wofür sie dankbar ist, zumal die Dichte der Werbesprache hier, zumindest auf diesem Flughafen, durchaus mit der in Tokio mithalten kann.

Ein Zeichen, das sie lesen kann, befindet sich über einem Ding, das sie unter der Bezeichnung ATM kennt, BANKOMAT

steht darauf – vermutlich würden so die ATMs in Amerika

heißen, wenn sie in den fünfziger Jahren erfunden worden wären. Sie nimmt statt der Blue-Ant-Karte lieber ihre eigene, um sich erst mal mit Rubeln einzudecken, und dann schiebt sie endlich ihren Karren nach draußen und atmet zum erstenmal russische Luft mit wieder einem anderen nationaltypischen Duft nach Abgasen. Sie sieht eine unordentliche Ansammlung von Taxis und weiß, daß sie jetzt die Aufgabe hat, ein »offizielles« zu finden.

Was ihr auch bald gelingt, und schon verläßt sie Scheremetjewo-2 in einem ziemlich betagten waidmannsgrünen Mercedes Diesel, dessen Armaturenbrett ein kompliziert gemustertes weißes Häkeldeckchen schmückt, auf dem eine Art orthodoxer Heiligenschrein steht.

Diese riesige, leicht grimmig ausschauende achtspurige Autobahn, erfährt sie aus dem Lonely Planet Moscow, den sie sich in Heathrow gekauft hat, ist der Leningradskij Prospekt, starker Verkehr in beiden Richtungen, aber es rollt. Schwere schlamm-verkrustete LKWs, Luxuslimousinen, viele Busse, und alle wechseln ständig auf eine Art und Weise die Spuren, die Cayce wenig vertrauenerweckend findet, ganz abgesehen davon, daß ihr Fahrer simultan über Kopfhörer mit jemandem zu telefonieren scheint und gleichzeitig mit einem weiteren Paar Kopfhö-

rer, das er darüber trägt, Musik aus seinem CD-Player hört. Sie hat das Gefühl, daß Fahrspur hierzulande ein fließender Begriff ist, genauso fließend vielleicht wie »auf die Straße achten«. Und versucht sich auf den grünen Mittelstreifen zu konzentrieren und auf die wilden Blumen, die dort wachsen.

In der Ferne sieht sie Schornsteine und hohe orangefarbene Gebäude, doch die Schornsteine, aus denen weißer Rauch steigt, ragen irgendwie auf eine völlig ungewohnte Weise zwischen den Hochhäusern empor und suggerieren höchst fremdartige oder vielleicht sogar nicht-existente Konzepte von Zoneneinteilung.

Werbetafeln für Computer, Luxusartikel und Elektronik tauchen auf; je näher sie der Stadt kommt, desto zahlreicher und vielfältiger wird die Reklame. Der Himmel ist wolkenlos und blau – abgesehen von den Schornsteinen und den gelbbraunen Abgasschwaden.

Cayces erster Eindruck von Moskau selbst ist der, daß dort alles viel größer ist, als es sein müßte. Zyklopenartige orangefarbene Klinkerbauten aus der Stalinzeit mit vage kastanien-braunen Ornamenten. Eigens dazu errichtet, die Menschen zu demütigen und ihnen angst zu machen. Aber auch die Later—nenmasten, die Springbrunnen, die Plätze und alles andere ist übertrieben groß.

Als das Taxi die acht Spuren des dichtbefahrenen Sadowoje—Rings kreuzt, geht der hochurbane Faktor noch um ein paar Zacken nach oben, und auch die Reklamedichte nimmt weiter zu. Zur Rechten sieht sie einen riesigen Jugendstilbahnhof, offenbar ein Überbleibsel aus einer noch früheren Ära, aber von Dimensionen, gegen die selbst die grandiosesten Londoner Bahnhöfe zwergenhaft erscheinen. Dann einen McDonald’s, der mindestens genauso groß zu sein scheint.

Es gibt mehr Bäume, als sie erwartet hat, und als sie gerade anfängt, sich an die Dimensionen der Dinge zu gewöhnen, sieht sie kleinere Gebäude, alle auffallend häßlich, die wahrscheinlich aus den sechziger Jahren stammen. Wenn ja, dann sind das eindeutig die schlimmsten Sechziger-Jahre-Bauten, die sie je gesehen hat, und außerdem sichtlich heruntergekommen. Viele werden gerade abgerissen, wirklich überall Gerüste, es wird viel gebaut, und in der Straße, die nach ihrem Plan die Twerskaja sein müßte, herrscht dichtes Gedränge, genauso dicht wie der Kinderkreuzzug, nur daß sich die Leute hier entschlossener vorwärtsbewegen.

Breite Werbebanner sind über die Straße gespannt, und an den meisten Häusern sind oben Reklametafeln angebracht.

Massen von blauweißen Oberleitungsbussen, das klassische Dinky-Toy-Blau, das sie noch nie zuvor bei einem echten

Fahrzeug gesehen hat. Viele davon scheinen ziellos durch die Gegend zu fahren.

Die einzige Erfahrung, die sie bislang mit dem Sowjetischen oder Postsowjetischen gemacht hat, rührt von einem Abend im früheren Ostberlin her, ein paar Monate nach dem Mauerfall.

Wieder im Hotel, im sicheren Westen, hatte sie vor Entsetzen über die offenkundige Grausamkeit, ganz zu schweigen von der holzköpfigen Dummheit dessen, was sie erlebte hatte, beinah geheult und den Drang verspürt, Win in Tennessee anzurufen.

»Diese Drecksäcke haben so lange ihre Bilanzen frisiert, daß sie’s selber schon nicht mehr gemerkt haben«, erklärte er ihr.

Die CIA, sagte er, habe unmittelbar vor dem Zusammenbruch des Landes die ostdeutsche Industrie evaluiert und festgestellt, sie sei die lebensfähigste im gesamten kommunistischen Block.

»Das kam daher, daß wir uns die Zahlen von denen angeguckt haben. Nehmen wir mal ein Reifenwerk, wo’s an sich ganz gut aussah. Natürlich weit entfernt von unserem Standard, aber besser als in der Dritten Welt. Dann fällt die Mauer, wir gehen da rein, der ganze Laden total runtergekommen. Die Hälfte wird schon zehn Jahre nicht mehr benutzt. Im Grunde schrott—reif. Die haben sich in die Tasche gelogen.«

»Aber sie waren so gemein zu ihren eigenen Leuten«, hatte sie protestiert, »so niederträchtig. Die einzigen Farben, die sie erlaubt haben, waren so ein totes Grau und dieses Braun, dieses Kackbraun, anders kann man das nicht nennen. Ein Braun, das man förmlich riechen kann.«

»Aber wenigstens nicht viel Werbung, die dir zu schaffen macht, oder?«

Da mußte sie lachen. »War’s in Moskau auch so, wenn du

dort warst?«

»Absolut nicht. Die Deutschen machen Kommunismus? Da

ist selbst den Russen die Muffe gegangen. Wie sie gesehen haben, daß die Ostdeutschen da wirklich dran glauben, an das ganze Zeug. Man hat richtig gesehen, daß die das total verrückt fanden.«

Ihr Taxi fährt unter einem riesigen Prada-Logo durch. Sie widersteht dem Drang, sich zu krümmen.

Ein paar von den Reklametafeln sind erstaunlicherweise immer noch in diesem antiquierten sozialistisch-realistischen Stil gehalten, stumpfes Rot, Weiß und Grau, und darüber das Schwarz der absoluten Autorität.

Und während sie zu ihnen hochguckt, sieht sie plötzlich das vertraute, halbgelähmte Gesicht von Billy Prion, das schief zu ihr heruntergrinst. Oder bildet sie sich das nur ein?

 

In die Halle des Präsident-Hotels würde locker die Tribüne für eine Militärparade hineinpassen, und in der Ecke wäre immer noch genug Platz fürs Leninmausoleum. Vier kleine Sofagrup—pen verlieren sich auf einem Areal von der Größe eines halben Fußballfeldes, eine teppichbedeckte Fläche, auf der Cayce, während sie die ausgedehnten Anmeldeformalitäten über sich ergehen läßt und auf die Rückgabe ihres Passes wartet, eine junge Frau in oberschenkelhohen smaragdgrünen Stöckelstie—feln, die wie die Frucht eines Joint Venture von florentinischen Handschuhmachern mit Frederick’s of Hollywood anmuten, wütend auf und ab gehen sieht. Das Mädchen hat genauso unglaubliche Wangenknochen wie Damiens Line Producerin,

und die elegante Eckigkeit derselben findet ihren Widerhall in den Hüftknochen, die durch einen sehr engen, sehr kurzen Rock akzentuiert werden – so eine Art Hommage an Versaces Miami-Periode –, mit einer applizierten Hot-Rod-Flamme aus Schlangenlederimitat auf jeder Arschbacke.

Es ist zehn Uhr morgens, und Cayce weiß, daß sich draußen im Sicherheitskorridor des Hotels drei Mädchen in ähnlichem Outfit mit den vier jungen Männern in Kevlarjacken streiten, die dort postiert sind. Wahrscheinlich wollen sie die Jungs überreden, sie reinzulassen, befindet Cayce, damit sie ihrer ungeduldigen Kollegin Gesellschaft leisten können. Als es ihr langweilig wird, die grünen Stiefel zu betrachten, die vor der herbstfarbenen Kulisse der Hotelhalle etwas geradezu Mär-chenhaftes haben, blättert sie statt dessen in einer englischspra-chigen Informationsbroschüre, die auf dem beigefarbenen Rezeptionstresen ausliegt. Dort findet sie die Erklärung für all die Orange-und Brauntöne: das Hotel hieß früher »Oktjabrska-ja«, zur Erinnerung an die Oktoberrevolution. Und zwischen den Zeilen liest sie, daß der Eigentümer wohl immer noch der Kreml ist.

 

Ihr Zimmer im zwölften Stock ist größer als erwartet und hat einen geräumigen Erker, von dem aus man die Moskwa und die ganze Stadt überblickt. Am anderen Flußufer eine gewaltige Kathedrale und, auf einer eigenen kleinen Insel, ein unvorstellbar häßliches Standbild. Aus ihrem Lonely Planet erfährt sie, daß es Peter den Großen darstellen soll und rund um die Uhr bewacht werden muß, damit es nicht von den einheimischen Ästheten in die Luft gesprengt wird. Das Ding sieht aus wie eine von einem Partyservice für irgendeine altmodische Proletarier-hochzeit ausgeliehene Champagnerfontäne.

Sie dreht sich wieder um und begutachtet das Zimmer: noch mehr Trüb-Herbstliches und auf dem Bett eine schlammdunkle Tagesdecke. Eine quälende Dissonanz im unteren Bereich, als ob das Ganze von jemandem designt worden ist, der eine Ab—bildung eines westlichen Hotelzimmers aus den achtziger

Jahren als Vorlage hatte, aber niemals das Original zu Gesicht bekommen hat. Das Badezimmer ist in drei verschiedenen Brauntönen gefliest (das ostdeutsche Braun ist aber nicht mit dabei, wie sie dankbar vermerkt) und verfügt über Dusche, Badewanne, Bidet und Toilette, jeweils mit einer Papierbanderole versiegelt, auf der DESINFIZIERT steht.

Auf dem Schreibtisch steht ein Schildchen, das ihr mitteilt, sie könne ihren Laptop vom Zimmer aus benutzen oder, wenn ihr das lieber sei, ins BISNIZ SENTR in der Hotelhalle gehen.

Sie holt das iBook raus und steckt den Stecker in die Dose überm Schreibtisch. Wenn sie sich recht erinnert, hatte Pamela Mainwaring, als sie ihr das Handy erklärte, gesagt, es müßte auch hier funktionieren. Aber sie ist sich nicht sicher. Inzwischen ist ihr eingefallen, daß sie vergessen hat, ihrem jüngsten und geheimnisvollsten E-Mail-Partner ihre Handynummer zu geben, und sie fragt sich, ob irgendwas Unbewußtes dahinter—stecken könnte. Die Verbindung ist langsam, aber endlich kommt sie doch bei Hotmail durch.

Zwei.

Parkaboy und stellanor.

Sie atmet tief ein und ganz, ganz langsam wieder aus.

 

Sie befinden sich in Samoskworetschje, das

heißt an andere Ufer von Fluß Moskwa, vis-á-

vis Kreml, Altbauviertel, Kirchen. Hotel befindet sich bei Bolschaja-Jakimanka-Straße, das heißt große Jakimanka. Wenn Sie folgen

Bolschaja Jakimanka nach Richtung Kreml, siehe

Karte ich habe machen, Sie überqueren Bolschoi

Kamenny Most, heißt Großes Steinernes Brücke,

sehen Sie Kreml-Folgen Markierung auf Karte zu

Koffein, Zeichen auf Russisch. Gehen da rein

um 1700 heute und bitte sitzen neben Fisch,

damit ich Sie erkenne.

 

»Fisch«, sagt Cayce.

 

Ja klar sicher logisch doch natürlich will ich

ALLES wissen und zwar am liebsten gestern,

aber du bist wahrscheinlich gerade in der Luft

und auf der Nummer, die du mir gegeben hast,

meldet sich eh bloß immer diese langweilige

Engländerin, die sagt, der Mobilfunkteilnehmer

ist bla-bla-bla. Aber das Wichtigste hab ich

ja eh schon gehört. Weißt du, ich für mein

Teil habe nie daran gezweifelt, daß wir diesen

historischen Tag noch irgendwann erleben würden. Nie. Der Filmemacher lebt. Der Filmemacher ist da. Schon die ganze Zeit. Wartet auf uns. Aber jetzt warte ich auf dich und darauf,

daß du mir ALLES erzählst. Die einzige Neuigkeit, die ich zu bieten habe, ist ziemlich unspektakulär, aber was wäre das nicht – unter

diesen Umständen? Zwei Sachen. Judy ist weg.

In die Arme der Liebe. Gestern, sie ist also

schon dort. Hat einen Billigflug von SeaTac

aus genommen. Ist weg und will bei Taki bleiben. Darryl ist heilfroh, daß er sie endlich los ist. Für Taki dürften wir damit wohl verbrannt sein, immerhin ist das Mädel doppelt so groß, wie er sie sich vorgestellt hat, und

kann kein Japanisch, aber andererseits hatte

ich nach und nach schon das Gefühl, daß uns

Darryl abhanden kommt. Jetzt, wo er nur noch

sich selber und sein Instant-Yakisoba hat,

faßt er so langsam wieder Tritt, und das

bringt mich auf die zweite Sache. Dieses TDing, das Taki uns geschickt hat. Darryl versucht wie ein Wildern das aufzuhacken, zusammen mit seinem Kumpel in Palo Alto, der an der Entwicklung einer Suchmaschine auf rein visueller Basis arbeitet. Der Kumpel hat diese CAD-CAM-gestützten Bots, wo man Sachen nach

der Form suchen kann. Darryl hat ihn dazu

gebracht, zwei Stück auf die Fährte zu setzen,

der eine davon sollte nach einem mit den Stra-

ßen auf dem T übereinstimmenden Kartenbereich

suchen. Das war der, auf den sie große Hoff—

nungen gesetzt haben, aber dabei ist überhaupt

nichts herausgekommen. Der andere ist ihnen

sozusagen nachträglich noch eingefallen, er

sollte nach etwas suchen, das wie dieses Tförmige Ding geformt ist. Und da sind sie auf etwas gestoßen, das sich zu 100% mit 75% von

Takis T deckt. Bis auf den Querbalken mit der

ausgefransten Kante sieht das Ding exakt wie

ein Teil vom manuellen Scharfmachmechanismus

der M18A1-Claymore-Mine der US Army aus, die

im Grunde nichts weiter ist als ein Polster

aus C4-Sprengstoff, in das 700 Stahlkugeln

eingebettet sind. Wenn der C4 hochgeht, fliegen die Kugeln in einem Kegel von 60° rum, und dann ist im Umkreis von 60 Metern (die Reich—weite kann variieren, je nachdem, ob Bäume

oder Laubwerk im Wege sind) erst mal alles

Hackfleisch. Wird für Hinterhalte benutzt, mit

Fernzündung. Sieht ein bißchen aus wie eine

etwas übergewichtige, aber sehr kompakte Sa—

tellitenschüssel, rechteckig und leicht kon—

kav. Frag mich nicht: das ist das, was der Bot

gefunden hat. Würdest du mich bitte JETZT

anrufen und mir ALLES erzählen?





34 SAMOSKWORETSCHJE 

Aber sie ruft Parkaboy nicht an. Sie ist zu aufgeregt, hat zuviel Angst.

Moskau ist eine modebewußte Stadt, und wenn sie hier sehr

lange bleiben wollte, würde sie sich darum nicht weiter kümmern, so aber steigt sie in ihr Parco-Outfit und versucht sogar ihr Glück mit dem Make-up, das sie ihr in dem Schönheitssalon in Tokio mitgegeben haben. Das Ergebnis, fürchtet sie, ist so, daß die Mädels aus dem Schönheitssalon sich Mühe geben würden, nicht zu lachen, aber wenigstens sieht man, daß sie geschminkt ist. Vermutlich kann man sie für eine Korrespon—dentin von irgendeinem obskuren NPR-Kulturfunk-Klon

halten, befindet sie. Mit Sicherheit nicht vom Fernsehen.

Sie vergewissert sich, daß sie ihre Magnetschlüsselkarte fürs Zimmer eingesteckt hat, dann schlüpft sie in die Rickson, schultert ihre Luggage-Label-Tasche, in der iBook und Handy verstaut sind, und sucht den Weg zurück in die Minilobby, wo die Aufzüge sind. Dort sitzt eine uniformierte Frau, und zwar, wie Cayce annimmt, rund um die Uhr, hinter einem riesigen Gesteck aus Blumen und getrocknetem Laub. Cayce nickt ihr zu, aber sie nickt nicht zurück.

Zwischen den beiden Aufzügen ist ein großes Fenster, das

von der Decke bis zum Fußboden mit einem Vorhang aus

noppigem ockerfarbenem Stoff drapiert ist. Daneben befindet

sich ein aufrecht stehender Glaskühler mit Champagner, Mineralwasser, ein paar augenscheinlich ungewöhnlich gut gekühlten Flaschen Burgunder und jeder Menge Pepsi. Während sie auf den Aufzug wartet, lüpft Cayce den ockergelben Noppen—stoff ein wenig und sieht ein altes Wohnhaus, weiße Kirchtürme und einen wundersamerweise mit Schießscharten versehenen, in Orange und Türkis gehaltenen Glockenturm. Weiter hinten goldene Zwiebeltürme.

Das, beschließt sie, ist die Richtung, die sie jetzt gleich einschlagen muß.

Kein Mensch im riesigen Hauptfoyer, nicht mal ein Mädchen

in grünen Stiefeln. Sie passiert die Sicherheitsschleuse mit den breiten, kevlarbejackten Burschen und will hinten um das Hotel herumgehen, um zu diesen Zwiebeltürmen zu gelangen.

Und schon hat sie sich verlaufen. Aber das macht nichts, weil sie ja bloß läuft, um die übergroße Nervenanspannung loszuwerden. Und an irgendeinem Punkt fällt ihr wieder ein, daß sie ja Parkaboy anrufen wollte.

Doch warum läßt sie sich soviel Zeit damit? Weil ihr, muß

sie sich eingestehen, klar ist, daß sie ihm dann auch von Bigend und Boone erzählen muß und das andere alles, und sie hat Angst davor, was er dann sagt. Tut sie es aber nicht, dann ist das eigentlich der Anfang vom Ende ihrer Freundschaft, und die bedeutet ihr sehr viel.

Sie bleibt stehen, guckt versonnen an den Fassaden dieses

alten Wohnviertels entlang und spürt glasklar, wie ihr Bewußtsein mal wieder das alte Aber-eigentlich-ist-es-ja-hier-genauso-wie-in-Ding macht, wie immer, wenn es mit einem ernsthaft neuen kulturellen Phänomen konfrontiert ist: aber eigentlich ist es ja hier genauso wie in Wien, bloß daß das überhaupt nicht stimmt, und eigentlich ist es ja hier genauso wie in Stockholm, was es selbstredend ganz und gar nicht ist …

Sie geht weiter, kommt sich vor wie ein Kind, das mit flauem Gefühl die Schule schwänzt, und hin und wieder guckt sie nach oben, ob sie die goldenen Zwiebeln sieht, da klingelt auf einmal ihr Handy.

»Ja?« sagt sie mit schlechtem Gewissen.

»Alles. Jetzt.«

»Ich wollte dich gerade anrufen.«

»Hast du dich schon mit ihm getroffen?«

»Nein.«

»Aber du wirst?«

»Ja.«

»Wann?«

»Heute nachmittag um fünf in einem Restaurant oder Café,

ich weiß nicht genau.«

»Doch kein Starbucks?«

»Nein. Ich weiß gar nicht, ob die hier überhaupt Starbucks

haben.«

»Kriegen sie schon noch.«

»Parkaboy?« Merkwürdiges Gefühl, seinen Namen auszusprechen. Seinen Spitznamen, genaugenommen. Und noch merkwürdiger ist das Gefühl, als ihr plötzlich einfällt, daß sie keine Ahnung hat, wie er richtig heißt.

»Ja?«

»Ich muß dir was sagen.«

Kurze Pause an seinem Ende. »Du trägst unser Kind unterm

Herzen?«

»Die Sache ist ernst –«

»Das will ich meinen. Das ist wahrscheinlich das erste Inter-netbaby.«

»Nein. Ich arbeite für jemanden.«

»Ich dachte, du arbeitest für diese letal pomomäßige Werbeagentur.«

»Ich arbeite für jemanden, dessen Interesse es ist, den Filmemacher zu finden. Jemanden, der mich finanziert. Sonst hätte ich es mir gar nicht leisten können, nach Tokio zu fliegen und mich mit Taki zu treffen.«

»Aha? Wer?«

»Weißt du, wer Hubertus Bigend ist?«

»Geschrieben ›big‹ und ›end‹?«

»Ja.«

»Der Gründer und Besitzer besagter Agentur?«

»Ja.«

»Die hohe Kunst des Schwafelns im Promiinterview auf eine

neue Ebene gehoben?«

»Genau der, und für den arbeite ich. Oder, wie er es nennt,

mit ihm zusammen. Aber genau das hat mich hierher gebracht.

Dadurch hatte ich das Geld, das ich brauchte, um an die Adresse ranzukommen, die mich hierher gebracht hat.«

Schweigen.

»Ich hatte die ganze Zeit Angst, daß du mich jetzt haßt«, sagt sie zu ihm.

»Red keinen Unsinn. Du trägst doch immer noch unser Kind

unterm Herzen, oder nicht?«

»Ich fühl mich aber so scheiße, weil ich’s dir nicht schon

längst erzählt hab.«

»Wenn du kurz davor bist, dich mit dem Filmemacher zu

treffen, und immer noch mit mir redest, ist es mir echt egal, wieviel Leuten du Zucker in den Arsch blasen mußtest. Und falls es dabei Tote gegeben hat, bin ich dir gern behilflich, die Leichen zu beseitigen.«

»Und das ist wirklich nicht bloß so dahingesagt?«

»Es ist gesagt. Und gesagt ist gesagt. Was willst du denn noch mehr? Soll ich’s mir vielleicht mit ‘nem abgebrochenen Acryl-fingernagel in den Arm ritzen?« Er schweigt wieder. Dann: »Aber was will dein Mr. Bigend eigentlich mit unserem Filmemacher?«

»Er sagt, er weiß es nicht. Er sagt, die Clips sind das cleverste Beispiel für gutes Marketing, das dieses Jahrhundert bisher erlebt hat. Er sagt, er will mehr darüber wissen. Ich halte es nicht mal für ausgeschlossen, daß das stimmt.«

»Es hat vermutlich schon merkwürdigere Dinge gegeben. Im

Augenblick ist das meine geringste Sorge.«

»Und was hast du für Sorgen?«

»Wie ich da hinkommen soll. Ob mein Paß, wenn ich ihn

finde, falls ich ihn denn finde, noch gültig ist. Ob ich irgendwo auf die Schnelle ein Ticket kriegen kann, ohne gleich eine Hypothek aufnehmen zu müssen.«

»Ist das dein Ernst?«

»Was glaubst denn du?«

Eine blonde, durch und durch kalifornisch aussehende Kin—

derfrau geht mit einem kleinen, dunkelhaarigen russischen

Jungen vorbei, der einen roten Luftballon hat. Sie sieht Cayce von der Seite an und scheucht den Kleinen weiter.

Cayce fällt ein, wie sie mit Sylvie Jeppson auf dem russischen Konsulat war. »Du brauchst ein Visum«, sagt sie zu Parkaboy, »und gegen Aufpreis kannst du sofort eins bekommen, aber das Ticket mußt du dir nicht selbst besorgen. In London bei Blue Ant gibt es eine Frau namens Sylvie Jeppson. Ich ruf sie an und geb ihr deine Telefonnummer. Dann sucht sie dir den kürzesten Flug raus und läßt dir das Ticket bei O’Hare hinterlegen. Noch was, ich weiß, es hört sich total verrückt an, aber ich brauche deinen Namen. Ich weiß nämlich überhaupt nicht, wie du heißt.«

»Thornton Vaseltarp.«

»Wie bitte?«

»Gilbert.«

»Gilbert?«

»Peter Gilbert. Parkaboy. Du wirst dich schon dran gewöhnen. Und was ist der Haken bei diesem Flug nach Moskau?«

»Es gibt keinen. Ich kriege meine Aufwendungen bezahlt. Du

bist grade eine geworden. Ich brauch dich hier. Ganz einfach.«

»Danke.«

»Aber sie darf nicht mitkriegen, daß ich bereits hier bin. Sie denkt nämlich, ich komme erst in einer Woche an.«

»Warst du schon immer so kompliziert?«

»Nein, aber ich lerne. Parkaboy – Peter – ich rufe Sylvie sofort an.«

Schweigen. »Danke. Du weißt, ich muß kommen.«

»Ich weiß. Ich ruf dich später noch mal an. Wiederhören.«

Sie geht weiter, das Handy noch in der Hand, bis sie eine Art dicken, oben abgerundeten Poller aus Granit sieht, der umgestürzt auf dem Pflaster liegt. Sie hat keine Ahnung, was das früher mal war, aber sie setzt sich auf die Kante, fühlt durch ihren Rock hindurch die Wärme des Steins und ruft bei Blue Ant in Soho an. Das Moskauer Funknetz zischt besonders laut, aber sie kommt durch, wenn auch bloß zu Sylvies Voice Mail.

»Cayce Pollard, Sylvie, ich hab da jemanden in Chicago, der

nach Rußland geschickt werden muß, auf dem schnellsten

Wege. Peter Gilbert.« Merkwürdiges Gefühl, seinen Namen

auszusprechen. Sie sagt Parkaboys Nummer durch, zweimal.

»Buchen Sie ihm ein Zimmer im Hotel Präsident. Und sorgen

Sie dafür, daß er schnellstens dort ist, bitte. Es ist wichtig.

Danke. Wiederhören.«

Ein nicht als solcher gekennzeichneter Polizeiwagen braust

vorbei, ein sehr neuer Mercedes mit blitzendem Blaulicht neben der Windschutzscheibe. Sie sieht, wie er mit quietschenden Reifen um eine enge mittelalterliche Ecke biegt.

Sie steckt das Handy weg, steht auf, setzt sich wieder in Bewegung.

Viel weiter ist sie noch nicht gekommen, als plötzlich,

scheinbar vom Fluß her, eine große Welle von Erschöpfung auf sie zurollt, aus tiefsten organischen Tiefen verkündet ihr die CPNZ, daß es an der Zeit ist, das Bewußtsein zu verlieren. Sie hält es für ratsam, keinen Widerstand zu leisten, dreht sich um und sucht sich ihren Weg zurück zum Präsident.

 

Sie wird von ihrem Handy geweckt, noch ehe der erbetene

Anruf von der Rezeption oder die Weckfunktion ihrer Armbanduhr, die sie sicherheitshalber eingestellt hat, zum Zuge kommen. Sie richtet sich auf, sitzt nackt unter den dicken weißen Bettüchern und der schlammfarbenen Präsidententa—gesdecke und versucht sich zu erinnern, wo sie ist. Sonnenlicht durch den Spalt in den vorgezogenen Vorhängen, irgendwie aus einer komischen Richtung.

Sie steht auf, fummelt am Reißverschluß ihrer Tasche.

»Hallo?«

»Boone hier. Wo sind Sie?«

»Gerade am Aufwachen. Und Sie?«

»Immer noch in Ohio. Aber es hat sich was ergeben.«

»Und was?« Sie setzt sich auf die Bettkante. Schaut auf die

Uhr.

»Ein Domain-Name. Armaz-dot-ru.«

Sie weiß nicht, was sie sagen soll.

»Nazran«, sagt er.

»Was ist das?«

»Hauptstadt der Republik Inguschetien. Das ist eine offschornaja zona.«

»Eine was?«

»Eine küstennahe Steueroase. Für Rußland. Zypern hat ihnen

in dieser Beziehung so gut gefallen, daß sie beschlossen haben, sich selbst eine heranzuzüchten. Im Lande der Inguscheten. Der Typ, auf den die Domain registriert ist, sitzt zwar in Zypern, arbeitet aber für irgendeine offschornaja Firma in Inguschetien.

Daher kommt wahrscheinlich Doroteas russische Note.«

»Woher wissen Sie, daß er aus … aus Inguschetien ist?«

»Google.«

Darauf war sie nicht gekommen.

»Und das ist …« Sie zögert, ob sie lügen soll. Lügt: »Und das ist die Domain, wo die Clips herkommen?«

»Genau.«

»Aber Sie haben nur eine Domain, keine Adresse?«

»Hey, das ist doch besser als gar nichts.« Er hört sich enttäuscht an. »Ich hab noch etwas für Sie.«

»Und was?«

»Öl.«

Ihre Kopfhaut kribbelt. »Und das heißt?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber ich hab meinen Freund aus

Harvard, den vom State Department, auf den Burschen ange—

setzt. Er meint, die Firma, bei der unser Junge ist, hat Verbindungen zu ein paar Leuten, die eine zentrale Rolle im russischen Ölgeschäft spielen.«

»Im russischen Ölgeschäft?«

»Die ganz großen Fische, global gesehen, finden, daß es mit

dem saudischen Öl nicht mehr so gut läuft seit dem elften

Neunten. Die haben es satt, sich ständig Sorgen um die Region machen zu müssen. Die wollen eine sichere Quelle. Die hat die russische Union. Das bedeutet enorme Veränderungen in den globalen Kapitalflüssen. Bald könnte bei uns alles mit russischem Öl betrieben werden.«

»Aber was hat das mit den Clips zu tun?«

»Wenn ich’s weiß, sage ich Ihnen Bescheid. Und bei Ihnen?

Irgendwelche Fortschritte?«

Sie holt tief Luft und hofft, daß er es nicht gehört hat.

»Nein. Nichts. Boone?«

»Ja?«

»Wer war da neulich bei Ihnen, als ich angerufen habe?«

Pause. »Sie arbeitet bei Sigil.«

»Haben Sie … haben Sie sie schon vorher gekannt?« Das ist

die falsche Frage, und das weiß sie auch, aber sie denkt immer noch an Marisa und an die Wohnung in Hongo und den Ton, den er damals in der Stimme hatte.

»Ich hab sie in der Kantine kennengelernt, wo alle nach der

Arbeit hingehen.« Jetzt klingt sein Ton barsch, und irgendwie ist ihr klar, daß ihm das nicht bewußt ist. »Ich mache so was nicht gerne, aber sie ist in der Buchhaltung, und wie sich inzwischen herausgestellt hat, ist sie genau das, was wir brauchen.«

»Ach so.« Ihr fällt ein, wie sie die Pistole hinter Dannys Bett gefunden hat. »Noch ein Date, und Sie haben vielleicht die komplette Adresse?« Sagt sie und bedauert es im selben Augenblick.

»Sie halten mich anscheinend für einen ziemlichen Scheiß-

kerl.«

»Sorry. Das hab ich nicht gewollt. Aber ich muß los. Um fünf bin ich mit jemandem verabredet. Wir sprechen uns später.

Wiederhören.«

»Na gut … Wiederhören.« Er klingt nicht grade glücklich.

Klick.

Sie sitzt im Dunkeln und denkt darüber nach, was da eben

passiert ist.

Dann fängt ihre Armbanduhr an zu piepsen, und das Zim—

mertelefon klingelt, ein seltsames, fremdländisches Klingeln, das sie noch nie gehört hat.

 

35 KOФEЙHЯ 

 

Der Bolschoi Kamenny Most, die große Steinbrücke, ist wirklich groß, obwohl ihn wahrscheinlich schon viele Inkarnationen von der Brücke trennen, der man diesen Namen ursprünglich einmal gegeben hatte.

Sie ist nicht schwer zu finden, diese Brücke, und auch das

Koffein ist nicht schwer zu finden, dank der Wegskizze, die sie von dem Attachment der letzten Mail auf ein Blatt Hotelbrief-papier übertragen hat, obwohl dieses Koffein in Wirklichkeit KOФEЙHЯ  heißt.

»Er hat ‘ne Ente ins Gesicht gekriegt bei zweihundertfünfzig Knoten«, flüstert sie, während sie dort vorbeigeht und erst mal die Lage sondiert.

Das Etablissement sieht eher nach einer Bar mit hochlehnigen Sesseln als nach einem Café aus, findet sie, aber dann erinnert sie sich an gewisse Cafés in Seattle, damals, als sie mit Skaterklamotten angefangen hat.  Mehr  so  in  diese  Richtung, bloß ohne die Sperrmüllsofas.

Es ist voll.

Schon wieder rast einer von diesen zivilen Polizeiwagen mit

blitzendem Blaulicht vorbei, mindestens schon der fünfte, den sie sieht, alle blank, neu und teuer.

Das Entenmantra scheint heute nachmittag nicht zu helfen.

»Durch die Angst hindurchgehen«, sagt sie sich, das hatte

Margot immer wieder gesagt, damals, als sie in dieser Gruppe für Co-Abhängige gewesen war. Aber auch das scheint nicht zu helfen.

»Fuck it.« Eine noch ältere, vielleicht noch tiefgründigere Beschwörungsformel. Das hilft ihr endlich, sich umzudrehen und durch die Tür zu gehen.

Ein gemütlicher Raum, knallvoll mit Leuten, viel glänzendes

Kupfer und poliertes Holz.

Wo anscheinend alle Tische besetzt sind, bis auf einen, der

von zwei gewaltigen leeren Ohrensesseln flankiert ist, und da, unübersehbar, der Fisch: eine große, freistehende Skulptur, die Schuppen sind aus Ein-Pfund-Kaffeedosen Marke Medaglia d’Oro ausgeschnitten, genau wie die, die Wassilij Kandinsky benutzt hat, aber die Art, wie die Blechteile zusammengefügt sind, erinnert eher an Frank Gehry.

Cayce geht zu schnell, um sich einen Eindruck von dem Publikum hier verschaffen zu können, merkt aber, daß einige Leute zu ihr hinschauen, als sie ohne Umwege auf einen der

beiden Ohrensessel zusteuert und sich hineinsetzt.

Sogleich erscheint ein Kellner. Jung und ziemlich hübsch,

mit weißer Jacke und weißer Serviette überm Arm, aber offenbar nicht allzu erfreut, sie hier zu sehen. Brüsk sagt er irgendwas auf russisch, was dem Ton nach eindeutig keine Frage ist.

»Tut mir leid«, sagt sie, »ich verstehe kein Russisch. Ich bin hier mit einem Freund verabredet. Bitte einen Kaffee.«

Kaum daß sie den Mund aufgemacht hat, ändert er schlagar—

tig sein Verhalten, und sie hat das Gefühl, daß er das nicht unbedingt aus Liebe zur englischen Sprache tut.

»Natürlich. Americano?«

Sie nimmt an, daß Italienisch die Lingua franca für die Kaf—feezubereitungsarten ist, seine Frage also nicht ihrer Nationalität gilt. »Bitte.«

Als er weg ist, schaut sie sich die Gäste ringsum an. Wenn die Leute hier sichtbare Logos an ihrer Kleidung tragen würden, hätte sie ein Problem. Viel Prada, Gucci, aber mehr so neureiche Boheme, Factory Outlet, nicht wie in London oder New York. Eher LA, stellt sie fest, bis auf zwei Gruftimädels in schwarzem Brokat und einen Jungen in makellosem Rodeo-Drive-Edel-Grunge und mit einer Extraportion Wangenknochen.

Doch die junge Frau, die jetzt vom Eingang herüberkommt,

trägt nur glanzlose Sachen in den allerdunkelsten Grautönen.

Blaß. Dunkle Augen. Das Haar in der Mitte gescheitelt, unmo—dern lang.

Ihr weißes, eckiges und dennoch irgendwie weiches Gesicht

läßt alles andere in den Hintergrund treten. Cayce merkt, wie ihr die Finger weh tun, so fest umklammert sie die Armlehnen ihres Sessels.

»Sie sind die Frau, was hat Mail geschrieben, ja?« Nur leichter Akzent, tiefe Stimme, aber sehr klar, als spräche sie besonders deutlich, weil aus einiger Entfernung.

Cayce will aufstehen, aber die Fremde bedeutet ihr mit einer Handbewegung, Platz zu behalten, und setzt sich in den anderen Sessel. »Stella Wolkowa.« Sie reicht Cayce die Hand.

»Cayce Pollard.« Sie greift nach der Hand. Ist das die Filmemacherin? Heißt die Filmemacherin Stella? Ist Stella ein russischer Name?

Stella Wolkowa drückt ihre Hand und läßt sie los. »Sie sind

die erste.«

»Die erste?« Cayce hat das Gefühl, daß ihr gleich die Augen

aus dem Kopf fallen.

Der Kellner kommt mit einem Zweierkännchen Kaffee und

gießt die feinen weißen Porzellantassen voll.

»Der Kaffee ist sehr gut hier. In meiner Kindheit nur die

Nomenklatura hatte gute Kaffee, und der war nicht so gut wie dieser. Sie nehmen Zucker? Sahne?«

Cayce kann ihren Händen nicht trauen, sie schüttelt den

Kopf.

»Ich auch. Schwarz.« Stella hebt ihre Tasse, atmet den Duft

ein, nippt. Sie sagt etwas Lobendes, auf russisch. »Moskau

gefällt Ihnen? Sie schon hier gewesen?«

»Nein«, sagt Cayce. »Ist was Neues für mich.«

»Ich glaube, für uns ist auch neu. Jeden Tag, jetzt.« Ohne zu lächeln, mit großen Augen.

»Wieso gibt es hier so viele Polizeiautos?« Das ist die einzige Frage, die Cayce einfällt, als kläglicher Versuch, einem Schweigen vorzubeugen, von dem sie fürchtet, daß es sie umbringen könnte. Gleich die nächste Frage stellen. »Die rasen immer so vorbei, aber ohne Sirenen.«

»Polizeiautos?«

»Nicht als solche gekennzeichnet. Aber mit Blaulicht.«

»Das nicht Polizei! Das sind Autos von wichtige Leute, von

reiche Leute oder ihre Mitarbeiter. Sie haben gekauft Erlaubnis, daß sie nicht brauchen Verkehrsregeln beachten. Blaulicht ist Höflichkeit gegen andere Leute, eine Warnung. Sie finden das merkwürdig, ja?«

Alles hier, denkt Cayce. Alles oder nichts.

»Stella? Darf ich Sie etwas fragen?«

»Ja?«

»Sind Sie die Filmemacherin?«

Stella neigt den Kopf zur Seite. »Ich bin Zwillinge.« Cayce

wäre nicht überrascht, wenn die andere ihr jetzt tatsächlich vorführen würde, daß sie die Fähigkeit besitzt, physisch gleichzeitig an zwei verschiedenen Orten zu sein. »Meine Schwester, sie ist Künstlerin. Ich, was bin ich? Verteilerin. Die eine Publikum sucht. Das keine so große Talent, ich weiß.«

»Mein Gott«, sagt Cayce, obwohl sie gar nicht daran glaubt,

daß es einen gibt, »ist das wirklich wahr?«

Stellas ohnehin schon große Augen werden noch größer. »Ja.

Das ist wahr. Nora ist Künstlerin.«

Cayce merkt, daß sie schon wieder anfängt, sich innerlich zu verkriechen. Nächste Frage. Irgendwas. »Sind Stella und Nora russische Namen?«

»Unsere Mutter hat sehr bewundert Ihre Literatur. Besonders

von Williams und von Joyce.«

»Williams?«

»Tennessee.«

Stella. Und Nora.

»Mein Vater hat in Tennessee gelebt«, sagt Cayce und hat das Gefühl, daß sie sich wie eine Sprechpuppe anhört, bei der jemand an der Schnur gezogen hat.

»Sie schreiben, er gestorben, bei Einsturz von Türme.«

»Vermißt, ja.«

»Unsere Eltern gestorben. Eine Bombe. In Leningrad. Meine

Schwester und ich mit meine Mutter wohnen in Paris. Nora

studieren Film, ich Wirtschaft. Mein Vater nicht wollen, daß wir bleiben in Rußland. Die Gefahren. Er arbeiten für seine Bruder, meine Onkel, der ist mächtige Mann geworden. Er uns erzählen in Paris, wir sollen vorbereiten, daß wir nicht wieder zurückkommen. Aber dann unsere Großmutter gestorben, seine Mutter, und wir kommen zurück, für Beerdigung. Nur drei Tage, war geplant.« Ihre großen dunklen Augen starren

Cayce düster an. »Bombe ist in eine Baum, als wir verlassen

unser Haus, alle in Schwarz für Beerdigung. Die lassen Bombe explodieren mit eine Radio. Unsere Eltern, alle beide sofort tot, war Gnade. Nora schwer verletzt. Sehr schwer. Ich nur ausge-kugelte Schulter und ausgerenkte Kiefer und viele kleine Wunden.«

»Das tut mir leid …«

»Ja.« Stella nickt bejahend, wobei sich Cayce nicht sicher ist, was sie eigentlich bejaht. »Seitdem wir leben in Moskau. Mein Onkel ist oft hier, und Nora braucht viele Sachen. Wer sind Ihre Freunde?«

»Wie bitte?«

»Sie schreiben, Sie und Ihre Freunde suchen nach Kunst von

Nora. Leidenschaftlich.« Das Lächeln, das aus Stellas bleicher Verhaltenheit hervorbricht, ist ein Wunder. Oder nicht einfach Verhaltenheit, denkt Cayce, sondern irgendeine hyperwachsa-me Reglosigkeit. Wenn wir uns nicht bewegen, sehen sie uns nicht. »Wer ist ›Maurice‹? So schöner Name.«

»Er arbeitet bei einer Bank, in Hongkong. Britisch. Ich kenne ihn nicht persönlich, aber ich mag ihn sehr. Sie haben verstanden, daß wir das mit Hilfe einer Website machen, per E-Mail?«

»Ja. Ich habe gesehen, vielleicht. Ich habe Software. Ich sehe Bewegung von Noras Kunst, durch Zahlen von Sigil. Ist sehr gutes Software. Sergej hat gefunden für uns.«

»Wer ist Sergej?«

»Er ist angestellt, um uns unterstützen. Ein Star in Polytechnikum.  Ich  habe  Angst,  er  verpaßt  seine  Karriere,  weil  mein Onkel ihn bezahlt zu gut. Aber er liebt auch, was Nora macht.

Wie Sie.«

»Sind diese Clips … Ist Noras Kunst computergeneriert, Stella? Oder machen da richtige Schauspieler mit?« Besorgt, daß sie zu direkt ist, zu plump.

»An Filmschule, in Paris, sie hat gemacht drei Kurzfilme. Der längste sechzehn Minuten. Dieser wurde gezeigt in Cannes mit gute Kritiken. Sie waren da? La Croisette?«

Klick, und schon hat Cayce das gebookmarkt, wie ein Kame—

raverschluß. »Erst einmal.«

»Nach Bombe wurden wir nach Schweiz gebracht. Nora

brauchte Operation. Das Blut hier war nicht gut. Wir hatten

Glück, daß nichts passiert war von erste Transfusionen, hier in Rußland. Ich bin bei ihr geblieben, natürlich. Erst sie konnte nicht sprechen. Hat mich nicht erkannt. Dann sie hat gesprochen, aber nur mit mir und in eine Sprache, die war unsere Sprache in Kindheit.«

»Die Zwillingssprache?«

»Die Sprache von Stella und Nora. Dann andere Sprache

kommt wieder. Die Ärzte mich fragen, was ihre Interessen, und natürlich es gab nur Film. Bald zeigen sie uns Schneideraum, unser Onkel hat einrichten lassen, dort in Klinik. Wir zeigen Nora der Film, an was sie hat gearbeitet, in Paris, vorher.

Nichts. Als ob sie nicht sehen kann. Dann sie bekommt gezeigt ihre Film von Cannes. Diese sie hat gesehen, aber anscheinend mit große Schmerzen. Bald sie hat angefangen benutzen die Ausrüstung. Schneiden. Neu schneiden.«

Cayce, hypnotisiert, hat ihren Kaffee fast ausgetrunken. Der Kellner kommt und schenkt ihr schweigend nach.

»Drei Monate hat sie neu geschnitten. Fünf Operationen in

diese Zeit, und immer hat gearbeitet. Ich habe gesehen, wie

immer kürzer werden ihre Film. Am Ende sie hat reduziert auf eine einzige Einstellung.«

In einer unheimlichen Synchronizität der Ereignisse ist es auf einmal einen Augenblick lang ganz still in der Koffeinja. Cayce läuft ein Schauer den Rücken hinunter. »Was war das Bild?«

»Ein Vogel. Im Flug. Nicht mal scharf. Die Flügel vor eine

graue Wolke.« Als der Kellner ihr nachschenken will, hält sie ihre Tasse zu. »Danach sie ist weggegangen, nach innen.«

»Innen?«

»Erst nicht mehr sprechen, dann nicht mehr reagieren. Nicht

mehr essen. Wird wieder ernährt mit Schläuche. Erst wollten sie ihr bringen nach Amerika, aber dann amerikanische Ärzte sind gekommen nach Schweiz. Am Ende sie haben gesagt, sie können nichts machen. Geht nicht entfernen.«

»Was geht nicht zu entfernen?«

»Der letzte Splitter. Er liegt genau zwischen die Lappen, auf sehr schreckliche Art. Es geht nicht entfernen. Risiko ist zu groß.« Die dunklen Augen sind jetzt bodenlos, füllen Cayces ganzes Gesichtsfeld aus. »Aber dann sie sieht die Screen.«

»Screen?«

»Monitor. Oben, in Flur. Hausanlage, sieht man nur Rezeption vor Privatstation. Die Schweizer Krankenschwester sitzt da, liest. Jemand geht vorbei. Haben die Leute gesehen, wie sie immer dahinguckt. Der klügste von die Ärzte, er war aus Stuttgart. Hat Kabel legen lassen von Kamera zu ihre Schneideraum.

Wenn sie auf diese Bilder schaut, sie fokussiert. Wenn man

Bilder weggenommen hat, sie hat wieder angefangen zu sterben.

Er hat aufgenommen eine Kassette mit zwei Stunden von diese

Material und hat laufen lassen an Schneidetisch. Sie hat angefangen zu schneiden. Zu bearbeiten. Bald hatte sie einzelnes Figur isoliert. Einen Mann, einen Mitarbeiter. Sie bringen diese Mann zu ihr, aber keine Reaktion. Sie hat ihn ignoriert. Weiter-gearbeitet. Eines Tages ich sehe, wie sie arbeitet an sein Gesicht, in Photoshop. So hat das angefangen.«

Cayce drückt den Kopf an die hohe Rückenlehne ihres Sessels. Zwingt sich, die Augen zu schließen. Wenn sie sie wieder aufmacht, wird sie ihre alte Rickson über den Schultern von Damiens Robotermädchen sehen. Oder den offenen, mit fremden Kleidern vollgehängten Bettzeugschrank in der Wohnung in Hongo.

»Sind Sie müde? Unwohl?«

Sie öffnet die Augen. Stella ist noch da. »Nein, ich höre Ihnen nur zu. Danke, daß Sie mir Ihre Geschichte erzählen.«

»Bitte gern.«

»Stella?«

»Ja?«

»Warum erzählen Sie mir das? Alles, was Sie und Ihre

Schwester tun, scheint von so vielen Geheimnissen umgeben zu sein. Und dann finde ich Ihre Adresse heraus, was sehr schwierig war, und maile Ihnen, und Sie antworten sofort. Ich komme her, Sie treffen sich mit mir. Das verstehe ich nicht.«

»Sie sind erste. Meine Schwester ist nicht interessiert an Publikum. Ich glaube, sie versteht nicht, was ich tue mit ihre Werk, daß ich der Welt Möglichkeit gebe, das zu sehen. Aber ich habe wahrscheinlich gewartet, und als Sie mir geschrieben haben, habe ich beschlossen, daß Sie waren die Richtige.«

»Die Richtige?«

»Mein Onkel ist sehr, sehr wichtige Mann, sehr große Geschäftsmann, jetzt noch größer als damals, wenn unsere Eltern gestorben. Wir sehen ihn nicht sehr oft, aber sein Apparat beschützt uns. Die Leute haben Angst vor ihm, Sie verstehen?

Darum sind sie sehr vorsichtig. Ich denke, ist traurig, so zu leben, aber ist nun mal so, wenn man sehr reich ist in dieses Land. Ich wollte, daß die Welt das Werk von meine Schwester sieht, aber die sagen, muß anonym bleiben.« Wieder tritt durch die Unbewegtheit des langen, weißen Gesichts dieses traurige, sanfte Lächeln an die Oberfläche. »Als Sie mir erzählt haben, Ihr Vater ist verschwunden, ich dachte, Sie werden uns nicht verletzen.« Ein besorgter Blick. »Sie war sehr aufgeregt, meine Schwester. Sie hat sich verletzt.«

»Weil ich gekommen bin?«

»Natürlich nicht. Sie weiß das nicht. Als wir gesehen Anschlag, in New York.« Doch dabei sieht sie nicht Cayce an, sondern schaut zum Eingang, wo Cayce jetzt zwei junge Männer in dunklen Freizeithosen und schwarzen Lederjacken warten sieht. »Ich muß gehen. Das da sind meine Fahrer. Drau-

ßen ist Wagen, der Sie zurückbringt in Ihre Hotel.« Stella steht auf. »Ist nicht gut, als Frau abends spät gehen alleine durch Stadt.«

Also steht Cayce auf und sieht, daß Stella etliche Zentimeter größer ist als sie. »Werde ich Sie wiedersehen?«

»Natürlich.«

»Werde ich Ihre Schwester treffen können?«

»Ja, natürlich.«

»Wann?«

»Morgen. Ich werde mich melden. Ich werde schicken Wagen. Kommen Sie.« Sie marschiert voraus, ohne nach der Rechnung zu verlangen, ohne zu bezahlen, aber der hübsche Kellner verbeugt sich tief, als sie an ihm vorbeigehen, und ein alter Mann in weißer Schürze tut das gleiche. Stella beachtet die beiden Lederjacken gar nicht. Sie tritt hinaus auf die Straße.

»Hier ist Ihr Wagen.« Ein schwarzer Mercedes. Sie nimmt

Cayces Hand, drückt sie. »Ein großes Vergnügen.«

»Ja«, sagt Cayce, »danke.«

»Gute Nacht.«

Einer der beiden jungen Männer öffnet ihr die Beifahrertür.

Sie steigt ein. Er macht die Tür zu. Geht um das Heck herum, steigt auf der Fahrerseite ein.

Sie fahren los, Cayce dreht sich noch einmal um und sieht

Stella, die ihr zum Abschied nachwinkt.

Als der schwarze Mercedes an der großen Steinbrücke ist,

drückt der Fahrer auf einen Knopf am Armaturenbrett, und

prompt geht das blaue Licht an und blinkt. Er beschleunigt,

schaltet weich sämtliche Gänge durch, den großen steinernen

Buckel rauf und wieder runter nach Samoskworetschje.

 

36 DIE 





GRABUNG 

Sie macht die Augen auf. Ein heller Strich teilt die dunkle Zimmerdecke, als würde sich eine Lichtklinge zwischen den Schatten der ockerfarbenen Vorhänge hindurchsäbeln.

Sie erinnert sich, daß sie sich nach ihrem Treffen mit Stella noch mal das Edit von Maurice und Filmy auf dem iBook angesehen und es auf eine ganz neue Weise erlebt hat, die zu beschreiben oder zu erklären ihr auch jetzt noch vollkommen unmöglich ist.

Sie schält sich aus dem schweren Bettzeug und zieht eine Vorhanghälfte beiseite. Licht überfällt sie und der Anblick dieses riesigen, absolut scheußlichen Denkmals auf der Insel im Fluß.

Im Badezimmer, inmitten von all dem Braun, stellt sie die Hähne in der Dusche richtig ein. Kohler-Klone, wie sie automatisch registriert, ohne das Markenzeichen. Wickelt ein Stück Seife aus und betritt die Kabine.

Zwanzig Minuten später ist sie mit geföhnten Haaren unten und betrachtet mit einem gewissen Unbehagen das Frühstücksbüfett. Platten mit Bergen von verschiedenen geräucherten Fleischsorten, Pyramiden von Dosenfisch, silberne Schüsseln mit rotem Kaviar, Näpfe voll saurer Sahne. Blinis. So was Ähnliches wie Blinis, aber mit süßem Quark gefüllt. Endlich, ganz am äußersten Ende, als sie schon am Verzweifeln ist, erspäht sie Müsli und Corn-flakes und frisches Obst. Große Krüge mit Saft, Kaffee in riesigen vernickelten Isolierkannen zum Pumpen.

Sie sucht sich einen Einzeltisch. Ißt systematisch, den Blick auf dem Teller. Nebenan wird Französisch gesprochen, leicht wie Vogelgezwitscher im Vergleich zur dunklen Schwere des Russischen.

Sie hat das Gefühl, daß etwas Gewaltiges geschehen ist, gera-de geschieht, etwas, das sie nicht genau bestimmen kann. Sie weiß, es hat mit ihrer Begegnung mit Stella zu tun und mit der Geschichte, die sie ihr erzählt hat, der Geschichte von Stella und ihrer Schwester, aber irgendwie kann sie das alles nicht mehr mit ihrem eigenen Leben zusammenbringen. Besser gesagt: sie lebt jetzt in dieser Geschichte und hat ihr eigenes Leben irgendwo zurückgelassen, gleichsam in einem Zimmer, aus dem sie fortgegangen ist. Gar nicht weit weg, aber dennoch fort.

Als sie wieder oben ist, ruft sie Parkaboy in Chicago an. »Ich will ganz offen sein«, hört sie ihn nach dem letzten, ungleichmäßigen Klingelton sagen. »Ich bin ein Weilchen weg. Aber es ist kein Geld im Haus, keine Drogen, und der Pitbull ist positiv getestet. Zweimal.«

Sie hinterläßt keine Nachricht.

Heißt das, er ist schon unterwegs?

Sie könnte Sylvie Jeppson anrufen und nachfragen, aber der Gedanke, sich bei Blue Ant zu melden, reizt sie im Moment nicht allzusehr.

Stella vertraut ihr. Ganz gleich, in was für ein trauriges, ge-fährliches, zutiefst russisches Szenario Stella und ihre Zwillings-schwester auch verwickelt sein mögen, Cayce hat hinter der Unbewegtheit dieses weißen Gesichts etwas aufsteigen sehen, das sie unter gar keinen Umständen verraten möchte.

Parkaboy würde das verstehen. Aber wer sonst? Boone nicht, wie sie inzwischen weiß. Bigend wahrscheinlich schon, aber auf seine typische Art, wie er anscheinend so ziemlich jedes Gefühl verstehen kann, ohne es je empfunden zu haben.

Sie öffnet eine Flasche russisches Mineralwasser.

Dorotea war von einem Russen aus Zypern angeheuert worden, demselben, der als Besitzer von armaz.ru registriert ist, 

einer Domain, die, wie Boone sagt, etwas mit der russischen Ölindustrie zu tun hat.

Waren das Russen, fragt sich Cayce, die irgendwie an die Aufzeichnungen ihrer Sitzungen bei Katherine McNally range-kommen sind? Nicht unbedingt, befindet sie, denn die Männer, die Dorotea in Tokio benutzt hatte, waren Italiener. Vielleicht ist das Ganze so eine Art Multikulti-Komplott.

Aber dann fällt ihr ein, daß Baranov auch Russe ist, oder zumindest Anglorusse. Obwohl der Typ nicht so richtig in die Verbindungskette einrasten will, die sie hier blind zusammen-zufummeln versucht. Ebensowenig wie Damien, der da draußen in der Pampa sein punkiges Archäologieprojekt dreht, obwohl der Vater seiner Freundin anscheinend auch ein Mafiazaren—thronanwärter oder so was ist.

Man muß stets den Zufall mit einkalkulieren, hatte Win immer gesagt. Wenn man das nicht tut, leidet man vermutlich schon an Apophänie, weil man dann jeden Furz als Teil einer weltweiten Verschwörung wahrnimmt. Man freut sich, wie schön alles zusammenpaßt, hat er ihr erklärt, und dabei läuft man ernsthaft Gefahr, den echten Faden zu verlieren, der jedesmal wieder längst nicht so schön und perfekt sei. Der aber, wie sie wußte, für ihn selbstverständlich da war.

Rußland. Etwas anderes …

Sie erinnert sich, mitten im Trinken, verschluckt sich und muß husten.

Ihr altes Posting, dieses eine, auf das sie gestoßen ist, als sie auf der F:F:F-CD-ROM Rußland gesucht hat.

Sie schiebt die CD-ROM ein. Wiederholt die Suche. Könnte es nicht zum Beispiel ein russischer Mafiaboß mit einem Hang zu künstlerischer Selbstentfaltung sein, der ein bislang unentdecktes Talent sein eigen nennt und das nötige Kleingeld hat, um die Filme herzustellen und zu verbreiten?

Januar. Damals war sie noch bei Katherine in Therapie. Und ahnte nichts davon, daß sie eines Tages für Blue Ant arbeiten oder nach London kommen oder es mit Bigend zu tun kriegen sollte.

Mafia.

Das nötige Kleingeld.

Sie wischt sich mit dem Handrücken den Mund ab.

Kein Hang zu künstlerischer Selbstentfaltung: verwaiste Nichten.

Wenn selbst so einer wie Baranov noch einen Freund hatte, jemanden in Langley oder Fall Church, der ihm einen Gefallen schuldete und willens und in der Lage war, die stellanor-Adresse aus dem Netz oder sonstwoher  zu  fischen,  welche Hebel konnte dann erst ein sehr reicher, sehr bedeutender Russe in seinem Land ziehen? Oder vielleicht sogar in ihrem eigenen?

Und wofür konnte »sehr reich, sehr bedeutend« wohl ein Euphemismus sein, wenn es um Russen ging? Sie spürt, wie sich der Knoten der Anspannung zwischen ihren Schultern immer fester zusammenzurrt.

Da sich die online-Version der Moskauer Gelben Seiten wei—gert, ein Pilates-Studio auszuwerfen, zieht sie ihre Sportsachen an und geht eine Treppe höher in den hoteleigenen Fitneß-

raum. Gähnende Leere, abgesehen von einem älteren, überge—wichtigen Russen, der sich mit geradezu religiöser Duldermiene auf einem Hometrainer abstrampelt.

Die Maschinen sind zwar neu, aber offenbar einheimische Produkte, die Damien bestimmt sofort dokumentieren wollen würde. In einer Ecke findet sie eine Art Boxmatte. Sie versucht sich an die Übungen zu erinnern, die sie ganz am Anfang gelernt hat.

Während sie das Bodenprogramm durchgeht, soweit sie es noch zusammenkriegt, spürt sie den traurigen Blick des Russen auf sich ruhen und registriert erstaunt, daß seine Anwesenheit sie richtig freut.

So ein Vormittag ist das.

 

Sie möchte unbedingt raus, bis zur nächsten Metrostation laufen, das berühmte Minifahrgeld bezahlen und hinabtauchen in die wunderbare Welt der steinernen Verzierungen, die sie von Fotos kennt. Die U-Bahnhöfe, die einzig wahren Paläste des Proletariats. Und sich auf diese Weise ein wenig die quälende Wartezeit vertreiben.

Aber das geht nicht, und darum tut sie es auch nicht.

Sie wartet auf Nachricht von Stella.

Kurz nach Mittag klingelt ihr Handy.

»Hallo?«

»Wo sind Sie?« Bigend.

»Poole«, lügt sie reflexartig.

»Schwimmen?«

»Mit ›e‹ am Schluß. Die Stadt. Und wo sind Sie?«

»Paris. Sylvie sagt, Sie kommen auch bald?«

»Ich weiß noch nicht genau. Ich verfolge hier eine Spur. Ich hoffe, Sie sind nicht nur meinetwegen dort. Könnte sein, daß ich doch nicht komme.«

»Durchaus nicht. Sie wollen mir nicht sagen, was für eine Spur?«

»Nicht am Handy. Wenn wir uns sehen.« Das hätte glatt von Boone sein können, sie hofft, Bigend nimmt es ihr ab.

»Sie haben mit Boone gesprochen.« Keine Frage.

»Ja.«

»Er hatte das Gefühl, daß die Dinge, die er in Ohio in Erfahrung gebracht hat, Sie nicht sonderlich beeindruckt haben.«

»Er ist einfach zu sensibel in dieser Hinsicht.«

»Stimmt die Chemie nicht?«

»Wir haben ja kein Verhältnis miteinander, Hubertus.«

»Aber Sie halten mich auf dem laufenden, nicht wahr?«

Sie geht davon aus, daß er nicht wissen kann, wo er sie am Handy erreicht hat, und sie hofft, daß sie sich da nicht täuscht, aber im Moment kann sie sowieso nichts machen. »Ja, natürlich. Ich muß jetzt los, Hubertus. Wiederhören.«

Sie stellt sich vor, wie er sein Telefon anstarrt.

Ihrs klingelt erneut. »Ja.«

»Hallo. Hier ist Stella. Sie wollen uns noch immer besuchen?«

»Ja. Selbstverständlich. Sehr gerne.«

»Ist nicht zu früh? Sie haben geschlafen?«

»Ja, danke.« Sie fragt sich, wie Stellas Tagesablauf wohl aussieht.

»Wenn Sie warten neben Sicherheitsschleuse, Wagen kommt. Dreißig Minuten, ist gut?«

»Ja! Bitte!«

»Auf Wiedersehen.«

Sie steht auf, in Slip und Fruit-T-Shirt, und fängt an, sich an-zuziehen. Irgendwie ist ihr klar, daß sie sich Mühe geben muß, so elegant wie möglich zu erscheinen, also entscheidet sie sich für die gute japanische Strumpfhose, ihre französischen Schuhe und das Rockding, auf volle Länge ausgerollt und über den Busen gezogen, was ein ganz passables Kleidimitat ergibt. Sie geht ins Badezimmer, legt Make-up auf, dann kommt sie zu-rück, zieht ihre dünne schwarze Strickjacke drüber und checkt schnell ihre Mails.

Damien.

 

Schwerer Tag. Ich hab dir bestimmt schon fünf—zigmal gesagt, wie sehr ich an den Dokumentarfilm glaube. Ich weiß, die Leute nehmen mir das nicht ab, weil ich ein Meister im Verstel—len bin und nichts so ist, wie es erscheint, bla-bla-bla, aber es ist trotzdem wahr, weil es bei The Face in diesen kleinen Kästchen

steht. Na schön, heute nacht kommen mir doch Zweifel, weil wir nämlich einen kompletten

Stuka ausgebuddelt haben. Hatte ich dir das

schon geschrieben? Ein vollständig erhaltenes Flugzeug, das aus irgendeinem bescheuerten

Grund einen Meter zwanzig unterm Modder gelandet ist, aber dieser Gurutyp, der wußte ganz genau, wo’s war. Er behauptet, das sind Träume und Visionen, aber ich glaube eher, der rennt im Winter mit ‘nem Metalldetektor durch die

Gegend. Jedenfalls hat er gesagt, hier an der Stelle, hier ist dieses Flugzeug, hier müßt

ihr graben, und bevor wir nach London zurück—geflogen sind, hatten sie schon einen Graben gebuddelt und waren drauf gestoßen. Aber Bestechung und Drohungen haben gesiegt, jedenfalls bis wir wieder da waren und zusätzliche Kameras und mehr Leute mitbrachten, weil ich wollte, daß dieses Flugzeug auf dem Höhepunkt des Films auftaucht. Ich hatte keine Ahnung, daß es ein Stuka war, hat mich total umgehau—en, das ist einfach der nazimäßigste Flieger, den’s überhaupt gibt, unglaublich. Sturzkampf—bomber, die Dinger haben sie in Spanien eingesetzt,  Guernica  und so. Die totale Ikone. Also jedenfalls ist das Ding da, endlich, heute,

steht in dieser riesigen scheiß Grube, die sie ausgeschachtet haben, und ist total mit diesem grauen Zeug verkleistert, wie ein Flugzeug,

das sich als Lehm-Mann aus Neuguinea verkleidet hat. Bei weitem die größte Ausgrabung, die bis jetzt hier in Angriff genommen wurde,

soweit wir wissen, und so ziemlich der Gipfel an angewandter Sozialwissenschaft, das Ding

freizulegen, ohne daß irgendwer die Haube

geöffnet hat und ins Cockpit eingestiegen ist.

Die letzten zwei Nächte haben Brian und Mick Wache gestanden, und von den Typen, die gegra—ben haben, hat keiner das Ding angerührt. Aber wir wußten natürlich, daß sie’s irgendwann tun würden und daß wir bereit sein mußten zum

Drehen, denn dazu sind wir ja hier. Ein paar von den großen starken Jungs mit den Spinnen—netz-Tattoos sind rauf geklettert, oben auf

die Tragflächen, die vom Lehm ganz glitschig sind, aber vom Rand der Grube aus kann ich an den Stellen, wo die Stiefel weggerutscht sind, sehen, daß das Ding in einem Eins-a-Zustand

ist – museumstauglich. Unheimlich gut erhalten. Und dann klettert Brian hoch, um mit der Handkamera zu drehen, von nahem, und da krat—zen sie mit den Händen das Graue von der Haube ab. Und da ist doch echt der Pilot noch drin.

Man sieht den Umriß des Kopfes, anscheinend

mit Fliegerbrille. Ich hab noch nie gesehen, daß Brian das Auge vom Sucher genommen hat,

aber da hat er’s getan, hat sich einfach umge—dreht mit diesem ACH-DU-SCHEISSE!!!-Blick, und ich ihm ein Zeichen gemacht, LOS, RAN, DREHEN!

Und da hat er’s gedreht. Alles: wie sie die

Haube aufgehebelt haben und wie sie ihn einfach auseinandergerissen haben, den Piloten.

Der ist regelrecht zerfallen. Eine Armbanduhr haben sie rausgeholt, einen Kompaß vom anderen Handgelenk und eine Pistole, und dann haben

sie sich wegen der Knarre in die Haare gekriegt und haben sich gegenseitig von der Tragfläche runter geschubst und dabei ist er auseinandergefallen. Und Brian hat das alles gedreht, und an der zweiten Kamera war Mick, und der hat auch noch einiges aufgenommen, und dann noch die Neuen. Ich meine, jede Menge

Material. Und irgendwann gucke ich mich um und sehen wie Marina dasteht und lacht. Nicht aus Hysterie im Angesicht des Grauens, nein, die lacht einfach, weil sie das komisch findet.

Und darum sitze ich jetzt alleine hier im Zelt und schreibe dir, weil ich ihr an irgendeinem Punkt schließlich gesagt hab, sie soll sich

verpissen. Und Mick und Brian sind besoffen, und ich hab Angst, mir das Zeug anzusehen, was die gedreht haben. Ich weiß, daß ich’s nicht tun werde, vielleicht morgen, aber jetzt geh ich mich erst mal anständig besaufen. Und wie ist der Typ da runtergekommen mit seinem Flugzeug? Also danke, wie man so schön sagt, fürs Zuhören, und vergiß nicht, dem scheiß Goldfisch Wasser zu geben. Ich hoffe, dir geht’s gut mit der ganzen Scheiße, die du am Hals

hast.

Ich liebe dich.

 

Sie schüttelt den Kopf, liest noch einmal.

 

Ich lieb dich auch. Kann jetzt nichts weiter schreiben. Später. Mir geht’s gut. Und ich bin auch in Rußland, in Moskau. Erzähl’s dir spä-

ter.

 

Sie fängt an, das iBook wieder in die Tasche zu packen, hält aber inne. Irgendwie kommt es ihr nicht richtig vor, das Ding mit zu der Filmemacherin zu nehmen. Sie entscheidet sich für ihre DDR-Mappe und packt die wichtigsten Sachen aus der Luggage-Label-Tasche um, da fällt ihr ein, daß ihr Paß immer noch an der Rezeption liegt. Sie wird ihn beim Rausgehen abholen.

Unten in der Mappe stößt sie mit der Hand an etwas Kaltes. Sie holt es heraus: das Metallstück von Damiens Robotermädchen, ihr behelfsmäßiger Schlagring in Camden. Gut, daß sie die Mappe nicht im Handgepäck hatte. Sie schiebt das Metallstück wieder rein, als Glücksbringer, für sie beide, vergewissert sich, daß sie den Zimmerschlüssel hat, und geht hinaus, den Kopf voller Bilder aus Damiens Mail.

Als der Fahrer losfährt, in die Richtung, in die sie am Abend zuvor gegangen ist, fällt ihr ein, daß sie doch vergessen hat, sich ihren Paß geben zu lassen.





37 KINO 

Sie biegen in eine breite Straße ein, die Cayce, nachdem sie heute früh im Internet die Moskauer Gelben Seiten nach einem Stadtplan durchforstet hat, versuchsweise als Twerskaja identifiziert. Ihr Fahrer, der jetzt einen Handykopfhörer im Ohr hat, trägt Eau de Cologne.

Sie bleiben auf der Twerskaja, wenn es denn die Twerskaja ist, und schwimmen mit dem Verkehrsstrom. Das Blaulicht wird nicht eingeschaltet.

Sie fahren unter einem Spruchband hindurch, auf dem in englischer Sprache »Wachsfigurenausstellung« steht. An den Ladenfronten sieht sie Bruchstücke nichtkyrillischer Aufschriften: BUTIQUE, KODAK, einen Drogeriemarkt namens PHARMACOM.

Als sie links abbiegen, fragt sie: »Wie heißt diese Straße?«

»Georgjewski«, sagt der Fahrer, was allerdings genausogut sein  Name  sein  könnte.  Er  biegt abermals ab, diesmal in eine Gasse, und hält.

Cayce will gerade ansetzen, ihm zu erklären, daß sie ihn nicht gebeten habe, stehenzubleiben, doch er steigt aus, kommt auf ihre Seite, öffnet ihr die Tür. »Kommen Sie.«

Grauer, mißmutiger Beton. Kyrillische Scatertags in wulsti—gen Lettern – eine unbeholfene Hommage an New York und Los Angeles.

»Bitte.« Er zerrt eine mächtige, vom Alter zerbeulte Stahltür auf, die mit dumpfem Knall die Grenze erreicht, die die Befesti-gungskette ihr setzt. Drinnen herrscht Dunkelheit. »Hier.«

»Kino«, sagt er. »Film. Cinema.«

Sie geht an ihm vorbei und befindet sich in einem düsteren, undefinierbaren Raum. Als die Tür hinter ihnen zukracht, gibt es nur noch von oben etwas Licht. Am Ende einer halsbreche-risch steilen, schmalen, scheinbar geländerlosen Betontreppe ist eine nackte Glühbirne zu sehen.

»Bitte.« Er zeigt auf die Treppe.

Jetzt sieht sie, daß es doch ein Geländer gibt, oder besser, den spillerigen Geist eines solchen: eine einzelne Stahlstange von etwa einem Zentimeter Durchmesser. Gehalten von nur zwei Stützstreben, hängt sie durch wie ein schlaffes Seil, und als Cayce sich festhalten will, schwankt die Stange.

»Er hat ‘ne Ente ins Gesicht gekriegt …«

»Hoch, bitte.«

»Sorry.« Sie fängt an hinaufzusteigen, merkt, daß er hinter ihr ist.

Wieder eine Stahltür, schmaler, unter der Vierzig-Watt—Birne. Sie öffnet sie.

Eine Küche, in rotes Licht getaucht.

Wie die Küchen in den ältesten, bis heute unsanierten Mietshäusern von New York, nur größer, und der Herd, der in prä-

stalinistischer Präsenz dahockt, ist breiter als der Wagen, der sie hergebracht hat. Er wird mit Kohle oder Holz befeuert.

Während in den New Yorker Mietshausküchen an zentraler Stelle eine Badewanne steht, gibt es hier eine Dusche: vier geflieste Wände um ein kleines quadratisches Betonbecken, wo das Wasser abfließen kann. Der alte vernickelte Duschkopf, der aussieht, als wäre er für landwirtschaftliche oder tierärztliche Zwecke bestimmt, hängt von der vier Meter achtzig hohen, vom Rauch und Ruß der Jahrzehnte geschwärzten Decke herab. Die Quelle des roten Lichts ist ein gestohlenes Metroschild mit einer Glühbirne dahinter, das an der Wand lehnt.

»Sie sind hier«, sagt Stella, die die Tür zur Küche geöffnet hat; hinter ihr ist es hell. Sie sagt etwas zu dem Fahrer, auf russisch. Er nickt, geht rückwärts durch die Tür, die zur Treppe führt, und schließt sie hinter sich.

»Wo ist hier?«

»Kommen Sie.« Stella führt sie in ein anderes Zimmer, diesmal eins mit hohen, ungeputzten Fenstern, die aussehen, als hätten sie ursprünglich Innenrolläden gehabt. »Der Kreml«, sagt Stella und zeigt auf einen Punkt inmitten der näher stehenden Häuser, »und die Duma.«

Cayce schaut sich um. Die Wände, die mindestens seit der Sowjetära nicht mehr gestrichen worden sind, erinnern sie an das Nomiya in Roppongi, wo sich auf dem, was vielleicht einstmals ein Elfenbeinton gewesen war, jahrzehntealtes Nikotin abgelagert hatte. Rissig, uneben. Die Ritzen zwischen den einzelnen Brettern des Holzfußbodens unter Schichten von Farbe verschwunden, die jüngste davon Kastanienbraun. Es gibt zwei nagelneue, sehr weiße Ikea-Schreibtische mit verstellbaren Drehstühlen, zwei PCs, Ablagekörbe voller Papier. An der Wand darüber ein langer, komplizierter Plan, der über drei nebeneinander angebrachte weiße Pinnwände geht.

»Sergej sagt, ist Produktion, die niemals ein Ende hat«, sagt Stella, als sie sieht, daß Cayce nicht auf die Aussicht achtet, sondern sich den Plan anschaut. »Nur Anfang von das Werk kann hier gemacht werden natürlich.«

»Aber wird es ein Ende haben?« Cayce merkt erschrocken, wie sie rot wird, weil sie der Versuchung nicht widerstehen konnte, so direkt zu fragen.

»Sie meinen, ist linear Erzählung?«

»Ich mußte fragen.« Sie kommt sich vor, als würden Parkaboy, Ivy, Filmy und Maurice, das ganze F:F:F, in den Kulissen stehen und auf sie bauen.

»Ich weiß nicht. Eines Tages, vielleicht, sie wird anfangen zu schneiden, wie sie geschnitten hat ihre Studentenfilm: auf eine einzige Einstellung. Oder vielleicht eines Tages sie werden sprechen, die Figuren. Wer weiß. Nora? Sie sagt nicht.«

Ein junger Mann mit dichtem rotblondem Haar tritt ein, nickt ihnen zu und setzt sich vor einen der Computer.

»Kommen Sie«, sagt Stella und wendet sich in die Richtung, aus der er gekommen ist. »Sie kennen diese Idee, ›Hausbesetzung‹, wie Amsterdam, Berlin?«

»Ja.«

»In Amerika Sie haben das nicht.«

»Nicht direkt.«

»Das hier war Hausbesetzung, diese Räume. Berühmt, in achtziger Jahre. Eine Party hier. Sieben Jahre lang. Party ohne Ende. Leute kommen, machen Party, mehr kommen, einige gehen weg, Party geht weiter, ohne Ende. Sprechen von Freiheit, Kunst, geistige Sachen. Nora und ich noch Schulmädchen, das erste Mal, als wir hier waren. Unser Vater sehr böse, als er hat uns hier gesehen. Er hat nicht gewußt.« Dieser Raum ist größer, aber angefüllt mit einer provisorischen Cube-Farm, die aus lauter durch ungestrichene Verbundplatten voneinander abgetrennten Computerarbeitsplätzen besteht. Die Bildschirme sind dunkel, die Stühle leer. Auf einem Monitor ein Plastik-Garfield, weitere Manifestationen individueller Arbeitsplatzge-staltung. Cayce nimmt ein durchsichtiges Acrylquadrat in die Hand: in der Mitte ist das Coca-Cola-Logo eingelasert, dazu eine grobe Darstellung der Zwillingstürme und die Worte »WIR GEDENKEN«. Schnell legt sie das Ding wieder weg.

»Wenn Sie jetzt sehen, Sie können sich nicht mehr vorstellen.

Früher hat Viktor Zoi hier gesungen, in diese Raum. Leute hatten Zeit, damals. Das System ist unter eigenes Gewicht zusammengebrochen, aber jeder hatte Job, oft sinnlose Job und sehr schlecht bezahlt, aber man konnte essen. Leute haben Freundschaft geschätzt, reden ohne Ende, essen und trinken.

Für viele Leute war wie Studentenleben. Geistige Leben. Heute wir sagen, alles, was Lenin uns über Kommunismus gelehrt, war Unwahrheit, und alles, was er uns gelehrt über Kapitalismus, ist Wahrheit.«

»Und was machen Sie jetzt in diesem Raum?«

»Werk von meine Schwester wird übertragen zu Produkti—onsanlage.«

»Ist sie grade hier?«

»Sie arbeitet. Nun Sie werden sie sehen.«

»Aber störe ich denn nicht –«

»Nein. Sie ist nur hier, wenn sie arbeitet. Sie müssen verstehen. Wenn sie nicht arbeitet, sie ist nicht hier.«

Der vierte Raum befindet sich am Ende eines schmalen Korridors, der ebensohoch ist wie die Zimmer und dessen von zahllosen Händen abgegriffene Gipswände oberhalb der Schul—terhöhe merklich heller sind. Die Tür am Ende ist weiß und glatt und wirkt im Gegensatz zu dem schuppigen Gipsverputz geradezu ätherisch.

Stella öffnet sie, tritt zurück, bedeutet Cayce mit einer sanften Geste einzutreten.

Diese denkt zuerst, der Raum sei fensterlos, und das größte LCD, das sie je gesehen hat, sei die einzige Lichtquelle, doch als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, sieht sie, daß die drei hohen Fenster hinter dem Monitor schwarz gestrichen sind. Aber das registriert nur irgendein primitives Säugetier-modul in ihr, das die Aufgabe hat, Örtlichkeiten und potentielle Ausgänge zu erkunden. Ihre gesamte höhere Aufmerksamkeit ist auf den Monitor gerichtet, auf dem ein Standbild aus einem Clip ist, den sie mit Sicherheit noch nicht kennt.

Er streckt die Hand aus, vielleicht aus der Perspektive des Mädchens gesehen, als wollte er sie im Vorbeigehen streifen.

Wie ein Bombenzielgerät zuckt der Cursor übers Bild und bleibt in seinem Mundwinkel haften. Mausklick. Zoom. Aufge—rastert. Schnell eine Korrektur. Klick, Klick. Raus aus dem Zoom.

Die Bedeutung seines Ausdrucks und der emotionale Gehalt des gesamten Frames haben sich verändert.

Soviel zum Thema Komplettismus, denkt Cayce. Die Clips sind ein work in progress.

»Das ist Nora«, sagt Stella und geht leise an Cayce vorbei, um der Gestalt, die vor dem Monitor sitzt, die Hände auf die von einem Schal umhüllten Schultern zu legen. Noras Rechte stockt, noch immer auf der Maus, was jedoch, wie Cayce spürt, nichts mit der Berührung der Schwester oder der Anwesenheit einer fremden Person zu tun hat.

Ihr Gesicht kann Cayce immer noch nicht sehen. Ihr Haar gleicht dem ihrer Schwester – lang, dunkel, in der Mitte gescheitelt; sein Glanz reflektiert das Leuchten des Bildschirms.

Stella spricht jetzt auf russisch mit ihrer Schwester, und da wendet sich Nora vom Monitor ab und dreht sich langsam herum; ihr Gesicht im Dreiviertelprofil wird von dem bearbeiteten Bild beleuchtet.

Es ist Stellas Gesicht, das aber durch eine senkrechte, nicht ganz in der Mitte verlaufende Bruchlinie in zwei Teile geteilt ist.

Keine Narben, nur diese Verschiebung der Knochen darunter.

Noras Haut ist genauso glatt wie Stellas und genauso weiß.

Cayce schaut in die dunklen Augen. Nora sieht sie. Dann nicht mehr. Wendet sich wieder dem Bildschirm zu.

Stella rollt einen Bürostuhl heran. »Setzen Sie sich. Schauen Sie zu, wie sie arbeitet.« Cayce schüttelt den Kopf, in ihren Augen brennen Tränen.

»Setzen Sie sich«, sagt Stella sehr sanft. »Sie stören sie nicht.

Sie haben sich so weites Weg gemacht. Sie müssen sie arbeiten sehen.«

 

Als sie Noras Raum verläßt, sagt ihr ein Blick auf ihre Armbanduhr, daß drei Stunden vergangen sind.

Sie bezweifelt, daß sie jemals in der Lage sein wird, das, was sie dort drinnen erlebt hat, irgendwem zu beschreiben, vielleicht nicht einmal Parkaboy. Daß sie zugeguckt hat, wie quasi aus dem Nichts ein Segment oder das Gerippe eines Segments aufgebaut wurde. Aus bloßen Schnipseln von gefundenen Videoaufnahmen. Da wurde irgendwann einmal eingefangen, wie ein Mann auf einem Bahnsteig steht und sich herumdreht und die Hand hebt, und irgendwie, wenn auch erst viel später, findet das grobkörnige Bild seinen Weg auf einen von Noras Hilfsbildschirmen. Um jetzt von dem pfeilschnell umherschweifenden Cursor ausgewählt zu werden. Elemente der Geste dieses Mannes verwandeln sich in Aspekte des Jungen in dem dunklen Mantel mit dem hochgestellten Kragen. Der Junge, dessen Leben anscheinend auf die T-förmige Stadt begrenzt ist, die Stadt, die Nora durch das von ihr erzeugte Filmmaterial entstehen läßt. Ihr Bewußtsein, versteht Cayce, ist irgendwie durch oder an den T-förmigen Splitter in ihrem Kopf gebunden, jenen Teil vom Scharfmachmechanismus der Claymore-Mine, die ihre Eltern umgebracht hat, dieses Ding, das zu tief und zu kompliziert in ihrem Schädel sitzt, als daß man es entfernen könnte. Ein Ding, das vor langer Zeit zusammen mit Tausenden seiner Art in irgendeiner amerikanischen Rüstungsfabrik von einem Automaten gestanzt wurde. Sollten die Arbeiter, die diese Teile produzierten, überhaupt einen Gedanken an deren Endzweck verschwendet haben, dann haben sie sich vielleicht vorgestellt, daß damit Russen getötet werden sollten. Aber die Zeiten sind vorbei. Der Krieg von Win und Baranov, das ist ein alter Hut, genausoalt wie die Backsteinbauten hinter Baranovs Caravan mit ihren Zaunpfählen aus Beton und dem Widerhall nichtvorhandener Hunde. Und irgendwie war dieses eine spezielle Stück Feldzeug, das vielleicht im gescheiterten Krieg der Sowjets gegen die neuen Feinde abhanden gekommen war, den Feinden von Noras Onkel in die Hände gefallen, und dieses eine kleine Teil war, durch die Explosion der brutal einfachen Vorrichtung nur leicht beschädigt, mitten in Noras Hirn ge-schleudert worden. Und daraus und aus ihren anderen Verlet-zungen entstanden dann nur durch das geduldige, monotone Klicken der Maus die Clips.

In dem verdunkelten Raum, durch dessen Fenster man, hätte man die Farbe abgekratzt, den Kreml hätte sehen können, war Cayce zu Bewußtsein gekommen, daß sie sich an der glorrei—chen Quelle befand, an der Quelle des digitalen Nil, nach der sie und ihre Freunde gesucht hatten. Hier ist der Ursprung, in den matten und doch präzisen Bewegungen einer bleichen Frauen-hand. Im schwachen Klicken auf zufällig eingefangene Bilder.

In diesen Augen, die nur dann wirklich anwesend sind, wenn sie auf diesen Bildschirm schauen.

Nur die Verletzung spricht wortlos im Dunkel.

 

Stella findet sie im Flur, wie sie mit tränennassem Gesicht und geschlossenen Augen an der Gipswand lehnt, die genauso uneben ist wie Noras Stirnknochen.

Sie legt Cayce die Hände auf die Schultern. »Jetzt Sie haben gesehen, wie sie arbeitet.«

Cayce macht die Augen auf, nickt.

»Kommen Sie«, sagt Stella, »Ihre Augen sind geschmelzt«, und führt sie an den Computerarbeitsplätzen vorbei in die dämmerige Küche. Sie hält einen dicken Packen grauer Papier—handtücher unter den Messingwasserhahn und reicht ihn Cayce, die sich die Kompresse an die heißen Augen hält. Das Papier ist rauh, das Wasser kalt. »Gibt nicht mehr viele Häuser wie dieses jetzt«, sagt Stella. »Boden ist viel zu wertvoll. Auch dieses Haus, was ist geliebte Ort von unsere Kindheit, gehört unsere Onkel. Er hält Bauunternehmer fern, für uns, weil Nora sich fühlt wohl hier. Ist egal, was kostet, Geld spielt keine Rolle für ihn. Für ihn wichtig, daß wir in Sicherheit sind und Nora sich so wohl wie möglich fühlt.«

»Und Sie, Stella, was ist Ihr Wunsch?«

»Mein Wunsch ist, daß die Welt ihr Werk kennenlernen soll.

Eine Sache können Sie nicht wissen: wie es hier gewesen ist, für Künstler. Ganze Welten von Blut und Phantasie, über Lebens-zeiten hinweg geschaffen in Räume wie diesen, und nie hat jemand gesehen diese Werke. Sie sind gestorben mit ihren Schöpfer und hinausgefegt. Und jetzt Nora, was sie hier macht, reicht über das Meer.« Sie lächelt. »Es hat Sie zu uns gebracht.«

»Sind das Ihre Eltern, Stella? Das Paar?«

»Vielleicht, als sie jung waren. Sie haben Ähnlichkeit mit ihnen, ja. Aber wenn das, was sie macht, eine Geschichte erzählt, dann nicht Geschichte von unsere Eltern, glaube ich. Nicht ihre Welt. Ist andere Welt. Ist immer andere Welt.«

»Ja«, pflichtet Cayce ihr bei und legt die nasse, kalte Papier-masse weg, »das stimmt. Stella, die Leute, die Sie beschützen, im Auftrag Ihres Onkels, was glauben Sie, vor wem diese Leute Sie beschützen?«

»Vor seine Feinde. Vor alle, die uns benutzen wollen vielleicht, um ihn zu verletzen. Sie müssen verstehen, diese Sicherheitsmaßnahmen sind nicht ungewöhnlich für einen Mann wie mein Onkel. Ist ungewöhnlich, daß Nora ist Künstlerin, und ihre Situation, ihr Zustand, das ist ungewöhnlich, und ist ungewöhnlich, daß ich möchte, daß ihr Werk überall zu sehen ist, aber ist nicht ungewöhnlich, hier, daß wir beschützt werden.«

»Aber Sie wissen doch, daß man Sie auch, vielleicht ohne sich darüber im klaren zu sein, vor etwas anderem beschützt?«

»Ich verstehe nicht.«

»Die Kunst Ihrer Schwester ist sehr wertvoll geworden. Sie haben es nämlich geschafft, verstehen Sie? Noras Kunst ist ein echtes Mysterium, etwas, das im Herzen der Welt verborgen ist und das immer mehr Menschen auf der ganzen Welt verfolgen.«

»Aber was ist die Gefahr?«

»Wir haben auch unsere Reichen und Mächtigen. Jedes Werk, das über längere Zeit die Aufmerksamkeit der Welt auf sich zieht, wird wertvoll, und sei es auch nur als Potential.«

»Für Kommerzialisierung? So eine Aufmerksamkeit würde mein Onkel nicht zulassen.«

»Es ist aber schon wertvoll. Wertvoller als Sie sich vorstellen können. Das einzige, was noch fehlt zur Kommerzialisierung, sind Branding und Vertrieb. Und da sind bereits Leute dran, Stella. Jedenfalls einer ist schon dran, und der ist sehr clever.

Das weiß ich, weil ich für ihn arbeite.«

»Was, Sie?«

»Ja, aber ich habe beschlossen, ihm nicht zu verraten, daß ich Sie gefunden habe. Ich werde ihm nicht sagen, wer Sie sind und wo Sie sind und wer Nora ist und was ich hier erlebt habe. Ich werde jetzt nicht mehr für ihn arbeiten. Aber andere werden es tun, und sie werden Sie finden, und darauf müssen Sie vorbereitet sein.«

»Wie vorbereitet?«

»Ich weiß nicht. Aber ich werde versuchen, mir etwas einfallen zu lassen.«

»Danke«, sagt Stella. »Ist Vergnügen für mich, daß Sie Werk von meine Schwester gesehen haben.«

»Ich danke  Ihnen. «

Sie umarmen sich, und Stella gibt Cayce einen Kuß auf die Wange.

»Ihr Fahrer wartet.«

»Schicken Sie ihn bitte weg. Ich muß ein Stück zu Fuß gehen.

Um ein Gefühl für die Stadt zu bekommen. Und ich habe auch noch gar nicht die Metro gesehen.«

Stella holt ein Telefon aus ihrem grauen Rock, drückt eine Taste und sagt etwas auf russisch.
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Auf dem Arbat herrscht dichtes Gedränge.

Nachdem sie das besetzte Haus hinter der Georgjewski-Gasse verlassen hatte, war sie ziellos durch die Straßen gelaufen, bis sie auf das rote M einer Metrostation gestoßen war.

Unten angekommen, hatte sie mit einem zu großen Schein und einigen Komplikationen durchsichtige runde Plastikmar—ken gekauft, die farblich an phosphoreszierende Spielzeugske-lette erinnerten und das berühmte M in der Mitte hatten.

Eine einzige solche Marke reichte für ihre Fahrt, deren Richtungen und Stationen sie niemals wird rekapitulieren können.

Sie überließ sich dem Traum, in diesem Falle der gespensti—schen stalinistischen Erhabenheit des Moskauer Untergrunds, die ihren Vater so fasziniert hatte.

Das Gefühl, das sie schon vorher gehabt hatte, daß manche Dinge hier groteske Dimensionen besaßen, war mittlerweile doppelt so stark geworden, denn die Pracht übertraf alles, was ihre kindliche Phantasie ihr vorgespiegelt hatte. Goldbronze, pfirsichfarbener, aquamarinblau geäderter Marmor, fein zise-lierte, industriell gefertigte Cartierleuchten an den Stützpfeilern, die eher an unterirdische Ballsäle erinnerten als an U-Bahnhöfe, und diese Kronleuchter, die funkelten, als strömte, durch die tiefsten, finstersten dreißiger Jahre hindurch, der gesamte Glanz des, wie Win es genannt hatte, letzten Großreichs des neun-zehnten Jahrhunderts hier herein, um diese Basiliken des öffentlichen Personennahverkehrs zu erleuchten.

So überwältigend, so über alle Maßen ungewöhnlich war dieser Eindruck, daß er sie tatsächlich abzulenken vermochte und sie, zumindest vorübergehend, aus den Empfindungen riß, die sie gehabt hatte, als sie die steile Treppe hinuntergestiegen und durch die krachende Stahltür hinausgetreten war in die er-schreckende, schmerzhafte Helle.

Zwei Stunden ist sie herumgefahren, ohne zu wissen, wo sie war, ist umgestiegen, wenn ihr danach zumute war, ist, je nach Belieben, wahnsinnig majestätische Treppen hochgegangen oder hat protzige Aufzüge benutzt. Bis sie schließlich hier wieder aufgetaucht ist – auf dem Arbat, einer breiten Straße, auf der dichtes Gedränge herrscht, und ihr Aber-eigentlich-ist-es-ja-hier-genauso-wie-in-Modul will ihr immerzu einreden, daß es hier ja eigentlich genauso ist wie auf der Oxford Street, obwohl es hier natürlich überhaupt nicht so ist.

Sie hat Durst und betritt ein vage italienisch (schon wieder versagt das Vergleichsmodul) aussehendes Etablissement, wo man alkoholfreie Getränke bekommt und ins Internet gehen kann, und kauft sich eine Flasche Wasser und eine halbe Stunde Mailcheck-Zeit.

Die Tastatur ist kyrillisch; sie drückt immer wieder aus Versehen eine Taste, die den englischen Zeichensatz raushaut, kriegt ihn nicht wieder zurück, schafft es aber trotzdem irgendwie, eine Nachricht von Parkaboy abzurufen.

 

Ich höre mich wahrscheinlich total blasiert

und wie irgend so ein arrogantes Arschloch an,

aber deine Reisefrau da in London, also ich

muß schon sagen, die ist echt klasse. Klartext: Ich sitze in Charles de Gaulle, in einer Art handgenähtem Air-France-Kokon aus Hermés—Zaumzeugleder, sehe CNN auf Französisch und

warte, daß ich den nächsten Flug nach Moskau

nehmen kann. Das Problem ist, aber dafür kann

Sylvie nichts, daß irgendwas die Bomben—

schnüffler mißtrauisch gemacht hat, und dadurch müssen sogar wir Oberfuzzis warten, bis wieder Flugzeuge fliegen können. Darum haben

sie uns alle fünfe hier reingebracht, wo, wie

ich ungern zugeben das beste kalte Büfett

steht, das ich je erlebt habe, und außerdem

machen sie eine Flasche Champagner nach der

anderen für uns auf.  Falls ich es noch nicht

erwähnt haben sollte: seit den jüngsten Uner—

freulichkeiten gehöre ich zu den Leuten, die

der Gedanke ans Fliegen nicht gerade in Eupho—

rie versetzt; darum bin ich ja auch mit der

Bahn gefahren, als ich Darryl besucht habe.

Aber so, wie sich die Ereignisse überstürzt

haben, und angesichts dieses Ausmaßes an

schierem Verwöhntwerden habe ich bislang kaum

gemerkt, daß ich tatsächlich geflogen bin.

Irgendwie war Amerika beim Eincheck-Schalter

zu Ende. Und wenn die Schnüffler hier fertig

sind, dann eile ich sogleich zu dir, es könnte

allerdings sein, daß ich erst wieder alleine

essen und mich waschen lernen muß. Es wäre

hilfreich, wenn du dafür sorgen würdest, daß

ich immer einen Vorrat von diesen kleinen

heißen Handtüchern zur Verfügung gestellt

bekomme. Danke noch mal.

 

Sie versucht zu antworten, trifft aber wieder die falsche Taste.

Als der Junge vorne am Tresen die Sache für sie in Ordnung gebracht hat, schreibt sie: War dort. Habe sie kennengelernt. Na ja, zumindest gesehen. Habe gesehen, wie sie arbeitet. Sie. Bin in einem Internetcafé und hab das alles noch nicht richtig verarbeitet. Schwer, darüber zu schreiben. Wozu auch, du bist ja zum Glück schon fast hier. Vielleicht sogar schon ganz, ich war noch nicht wieder im Hotel.

In der Ferne ein Knall, oder eine Explosion. Sie blickt auf.

Eine Sirene heult los, der Junge vom Tresen ist bereits an der Tür und schaut hinaus auf den Arbat, und plötzlich ist sie wieder im Auto, unterwegs zu Stonestreet, und sieht den Mo—torradfahrer auf dem Rücken liegen, wahrscheinlich mit Ge—nickbruch, sein Gesicht im Regen. Ein schierer Überfall der Sterblichkeit.

 

Du sollst das hier haben, weil es bis jetzt

niemand sonst hat::  stellanor@armaz.ru.  Nicht die Filmemacherin, ihre Schwester.

 

Senden.

Sie trinkt den letzten Schluck Wasser, loggt sich aus, rutscht vom Stuhl. Die Sirene ist immer noch zu hören, scheint sich aber zu entfernen.

Jetzt muß sie sich ein Taxi suchen. Ein offizielles.

 

Sie nickt den Sicherheitstypen in ihren Kevlarjacken zu und erinnert sich, daß sie noch ihren Paß von der Rezeption abholen muß.

Das Foyer des Hotel Präsident ist immer noch genauso geräumig, aber noch leerer als sonst, und ihre Frage scheint bei dem Angestellten eine ganze Palette zutiefst atavistischer So-wjetaffekte hervorzurufen. Seine Miene wird auf der Stelle ausdruckslos, er starrt sie mit zusammengekniffenen Augen an, dreht sich um, entfernt sich durch eine hinter seinem Tresen befindliche Kassettentür und bleibt, wie sie auf ihrer Armbanduhr sehen kann, gute zehn Minuten verschwunden. Aber dann kommt er mit ihrem Paß zurück und reicht ihn ihr wortlos.

Sie schaut schnell nach, ob es auch wirklich ihrer ist, denkt an die Geschichten, die Win immer erzählt hat, und prüft, ob noch alle Seiten da sind und man ihr auch keinen neuen Reise-verlauf angedichtet hat. Aber es scheint alles korrekt zu sein.

Keine sichtbaren Veränderungen. »Danke.« Sie steckt den Paß in ihre Stasimappe.

Zeit für ein langes, heißes Bad in einer langen braunen Badewanne, und dann wird sie die Rezeption anrufen und fragen, ob ein Mr. Gilbert eingetroffen ist.

Als sie sich umdreht, steht Dorotea Benedetti vor ihr.

»Ich muß mit Ihnen reden.« Sie ist in Schwarz, mit mehr als einem Hauch von echtem Gold um den Hals, perfekt gestriegelt wie immer, aber stärker geschminkt.

»Dorotea?« Natürlich ist sie es, doch der Instinkt sagt: Zeit gewinnen. Ein tieferer Instinkt sagt: Flüchten.

»Ich weiß, daß Sie sie gefunden haben. Hubertus hat keine Ahnung, aber sie wissen Bescheid.«

»Wer?«

»Wolkows Apparat. Die Leute, die mich engagiert haben.

Wir müssen uns jetzt mal unterhalten, wir beide. Kommen Sie mit in die Lounge.«

»Ich dachte, Sie arbeiten für Hubertus.«

»In erster Linie passe ich auf mich selber auf, und auf Sie. Ich erklär’s Ihnen gleich. Wir haben nicht viel Zeit.« Ohne auf Antwort zu warten, dreht sie sich um und marschiert über den braun und ocker gemusterten Paradeplatz auf eine Tür zu, hinter der sich offensichtlich die Bar verbirgt. Doroteas Strumpfhose hat hinten, wo die Naht sein müßte, von der Ferse bis zur Wadenmitte ein Muster aus stilisierten Schlangen.

Cayce folgt ihr, zutiefst mißtrauisch, und zwischen ihren Schultern schürzt sich wieder der Angstknoten. Aber sie findet, daß sie sich anhören muß, was Dorotea zu sagen hat, ganz gleich, was es ist.

Die Lounge inszeniert das Thema Oktober in Form von heu—schobergroßen Trockenblumenarrangements und mit Blättern bestreuten Anrichten, auf denen sich bleiche Kunstkürbisse türmen, die bedenkliche Ähnlichkeit mit Totenschädeln haben.

Viele bräunliche Spiegel, mit Dunkelgold geädert.

Das Mädchen mit den grünen Stiefeln ist auch da, obwohl sie die Dinger gar nicht anhat; Cayce erkennt sie an den Schlangen-lederflammen, die aufs vorteilhafteste auf dem Barhocker zur Schau gestellt sind. Mindestens ein Dutzend ihrer Kolleginnen scheinen es heute geschafft zu haben, die Sicherheitsleute zu becircen, und kümmern sich um eine durchweg aus massigen, glattrasierten, kurzhaarigen, auffallend quadratschädeligen Männern in dunklen Anzügen bestehende Klientel. Wie ein verschwundenes Amerika, bis hin zu den blauen Schichten von Zigarettenrauch, den völlig unironischen Frank-Sinatra—Klängen und den Gesten der Männer, die aus beidem die Konturen von Triumph und Herrschaft, Niederlage und Frustration herausschälen.

Dorotea sitzt bereits an einem Zweiertisch, und ein weißbejackter Kellner mit vollem Tablett lädt Getränke ab: ein Glas Weißen für Dorotea, eine Flasche Perrier und ein Wasserglas mit Eis für den Platz vis-á-vis, »Ich hab für Sie mitbestellt«, sagt Dorotea, als Cayce sich hinsetzt. »Sie müssen umziehen, schnellstens, deshalb jetzt vielleicht lieber keinen Alkohol.«

Der Kellner gießt das Perrier auf die Eiswürfel und entfernt sich.

»Wie meinen Sie das?«

Dorotea sieht sie an. »Ich erwarte nicht, daß Sie mich mögen.

Meine Motive sind selbstverständlich egoistischer Natur, aber im Moment kann ich meine Interessen am besten dadurch verfolgen, daß ich die Ihren unterstütze. Sie glauben mir nicht, aber ich bitte Sie, diese Möglichkeit zumindest in Betracht zu ziehen. Was wissen Sie über Andrej Wolkow?«

Wolkowa. Stella Wolkowa. Zeit gewinnen. Cayce nippt an ihrem Perrier. Es schmeckt fade.

»Er ist ihr Onkel«, sagt Dorotea unwirsch. »Ich weiß, wo Sie heute gewesen sind. Ich weiß, daß Sie die beiden getroffen haben. Und Wolkow wird es auch bald wissen.«

»Den Namen habe ich noch nie gehört.« Trockene Kehle. Sie trinkt noch einen Schluck.

»Der unsichtbare Oligarch. Der Geist. Höchstwahrscheinlich der reichste von allen. Er hat dreiundneunzig den Bankenkrieg heil überstanden, und danach hat er noch mehr gescheffelt.

Seine Wurzeln liegen natürlich in der organisierten Kriminalität; hierzulande ist das natürlich. Er hat persönliche Verluste erlitten, wie viele andere auch. Sein Bruder. Das hatte eher mit Sachen zu tun, die Sie politisch nennen würden, als mit Kriminalität, aber hierzulande ist es naiv, da einen Unterschied machen zu wollen.« Dorotea trinkt einen Schluck Wein.

»Dorotea, was machen Sie hier?« Cayce fragt sich, wie ihr wohl zumute wäre, wenn diese Begegnung nicht gerade heute stattfände, sondern an irgendeinem anderen Tag. Jetzt, wo sie gerade erlebt hat, wie die Clips tatsächlich entstehen, fällt es ihr schwer, Angst oder Wut zu verspüren, obwohl sie sich erinnert, Dorotea gegenüber beides durchaus schon empfunden zu haben. Der Knoten oben im Rücken löst sich allmählich.

»Sie sind in Gefahr. Durch Wolkows Apparat. Sie sind eine Bedrohung für diese Leute, weil Sie sich mit seinen Nichten getroffen haben. Das ist nicht vorgesehen.«

»Aber so perfekt scheinen die Sicherheitsmaßnahmen ja nun auch nicht zu sein. Ich hab einfach eine Mail geschickt. Stella hat geantwortet.«

»Wie sind Sie an die Adresse gekommen?«

»Durch Boone«, lügt Cayce.

»Das tut nichts zur Sache«, sagt Dorotea, und Cayce ist froh darüber, obwohl sie Dorotea zu gerne erzählen möchte, daß Boone in Ohio bei Sigil ist.

»Erzählen Sie mir lieber von Ihrem Vater«, sagt Dorotea.

»Das ist viel wichtiger. Wie hieß er?«

»Win«, sagt Cayce. »Wingrove Pollard.«

»Und er ist verschwunden an dem Tag, als das mit den Türmen war, in New York?«

»Am Abend davor hat er sich ein Hotelzimmer genommen, und am Morgen ist er in ein Taxi gestiegen. Aber wir haben den Fahrer nie gefunden, und ihn können wir auch nicht finden.«

»Vielleicht kann ich Ihnen helfen, ihn zu finden«, sagt Dorotea. »Trinken Sie Ihr Wasser aus.«

Cayce trinkt den Rest Perrier, die Eiswürfel schlagen hart und schmerzhaft an ihre Vorderzähne. »Jetzt hab ich mir an den Zähnen weh getan«, sagt sie und stellt das Glas hin.

»Sie sollten vorsichtiger sein«, erwidert Dorotea.

Cayce schaut sich in der Bar um und sieht die Schlangen—hauteinsätze am Rock des Mädchens kriechen, feucht und glitzernd. Durch die flammenförmig ausgeschnittenen Stellen in dem straffen Gewebe schimmert die darunterliegende leben—dige, grünlich-schwarze Schlangenhaut. Cayce will es Dorotea erzählen, aber irgendwie könnte das peinlich sein. Sie kommt sich linkisch vor und sehr, sehr schüchtern.

Dorotea gießt das restliche Perrier in Cayces Glas. »Ist Ihnen schon mal die Idee gekommen«, sagt sie, »daß ich Mama Anarchia sein könnte?«

»Ausgeschlossen«, sagt Cayce, »Sie sagen ja gar nicht, daß irgendwas hegemonisch ist.«

»Wie meinen Sie das?«

Cayce spürt, wie sie rot wird. »Sie sind redegewandt, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie das alles erfunden haben. Die ganzen Sachen, die Parkaboy haßt.« Aber das hätte sie vielleicht nicht sagen dürfen. »Oder doch?«

»Nein. Trinken Sie Ihr Wasser.« Cayce gehorcht und paßt auf die Eiswürfel auf. »Aber ich habe einen kleinen Puppenkopf, der mir hilft. Ich sage, was ich sagen muß, und der Puppenkopf übersetzt es in die Sprache der Anarchia, um damit Ihren höchst verdrießlichen Freund zu verdrießen.« Dorotea lächelt.

»Puppen –?«

»Pup-pen-kopf. Einen Studenten, drüben in Amerika. So kann ich die Mama sein. Und ich glaube, du bist jetzt auch mein kleiner Puppenkopf.« Sie langt über den Tisch und streichelt Cayce die Wange. »Und außerdem glaube ich, daß du uns keinen Ärger mehr machen wirst, überhaupt keinen. Du bist jetzt ein ganz braves Mädchen und wirst mir schön erzählen, woher du die E-Mail-Adresse hattest, nicht wahr?«

Aber auf der Anrichte sind Totenköpfe, und als sie die Augen aufmacht und Dorotea gerade von ihnen erzählen will, sieht sie Bibendum höchstpersönlich in seiner ganzen Schmierigkeit und Ekelhaftigkeit hinter der Theke stehen, mit seinen bleichen, gummiartigen Fleischrollen, die an die Falten eines halb aufge-blasenen Luftschiffs erinnern. Cayce bleibt der Mund offenstehen, sie kriegt keinen Ton raus, und die grauenhaften Augen des Michelinmännchens fixieren sie mit einem wahrhaft fürch—terlichen Blick – und sie erlebt vielleicht den ersten und einzigen EVP-Kontakt ihres Lebens, als aus einem tiefen, verborgenen Strudel im Fluß von Sinatras Stimme ein merkwürdig heller, schnarrender Zeichentrickfilmton kommt, der das akustische Äquivalent eines Rückwärtssaltos vollführt und sich in die zum Zwecke der Übertragung über unvorstellbare Di-stanzen hinweg komprimierte Stimme ihres Vaters verwandelt.

»Sie hat dir was ins Wasser getan. Schrei.«

Was sie tut.

So daß, als alles um sie herum dunkel wird, ihre Finger grade etwas Glattes, Kaltes umkrallen, das ganz unten in ihrer Stasimappe liegt.
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STAUB 

Es muß, auch wenn sie es bis jetzt noch nie bemerkt hat, einen raffiniert gestalteten stählernen Ring geben, der haargenau den Unregelmäßigkeiten der Innenseite ihres Schädels folgt.

Offenbar besteht er aus einem Rundstahl, der nicht dicker ist als der Draht bei einem Kleiderbügel, aber wesentlich stärker und enorm starr. Sie weiß das, weil sie ihn fühlen kann, jetzt, wo jemand einen zentralen Schlüssel, gleichfalls aus Metall, herumdreht, einen Schlüssel, der die Form eines T hat und in dessen Oberfläche, aber nur auf einer Seite, sehr fein der Plan einer Stadt eingraviert ist, deren Namen sie früher einmal kannte, der ihr aber momentan, in ihrem durch die Ausdehnung jenes stählernen Ringes verursachten Elend, entfallen ist.

Mit jeder Umdrehung des Schlüssels weitet sich der Ring, und das bereitet ihr wahre Folterqualen.

Sie macht die Augen auf und merkt, daß sie nicht funktionieren, jedenfalls nicht so, wie sie es erwartet.

Ich brauche eine Brille, denkt sie und schließt die Augen wieder. Oder Kontaktlinsen. Oder so eine Laseroperation. Da ist die Sowjetmedizin drauf gekommen, wie sie weiß, und zwar per Zufall, der erste Patient hatte bei einem Autounfall Schnittwun-den in der Netzhaut erlitten, in Rußland – Macht sie wieder auf.

Sie ist in Rußland.

Sie versucht die Hände zu heben und sich an den schmerzenden Kopf zu fassen, muß aber feststellen, daß es nicht geht.

Räumliche Bestandsaufnahme. Sie liegt auf dem Rücken, vermutlich auf einem Bett, und kann die Arme nicht bewegen.

Sie hebt vorsichtig den Kopf, wie beim Pilates, wenn sie sich auf die Hundert vorbereitet, und sieht, daß ihre Arme immerhin noch da sind, oder dazusein scheinen, unter der dünnen grauen Decke und der übergeschlagenen Kante eines weißen Lakens, daß da aber zwei Fixiergurte aus einem grauen Gewebe sind, einer direkt unter den Schultern und der andere direkt unter den Ellbogen.

Irgendwie ist das nicht gut.

Sie läßt den Kopf wieder sinken und stöhnt, weil das gut und gerne zwei Umdrehungen des Schlüssels bewirkt, und zwar schnelle.

Die Decke, auf die sie, wie sie jetzt feststellt, den Blick richten kann, ist leer und weiß. Als sie den Kopf vorsichtig nach rechts dreht, sieht sie eine ebenso leere Wand, ebenfalls weiß. Lin-kerhand die Deckenbeleuchtung, die rechteckig und schmucklos ist, und dann eine Reihe Betten, mindestens drei, die leer sind und aus weißlackiertem Metall.

All das ist eine Menge Arbeit und macht sie sehr, sehr müde.

 

Eine grauhaarige Frau mit einer grauen Strickjacke über einem formlosen grauen Kleid bringt ein Tablett.

Das Bett ist aufgerichtet worden, so daß sich Cayce jetzt in halbsitzender Position befindet, und die Haltegurte sind weg.

Ebenso, wie sie merkt, der sich ausweitende Ring in ihrem Schädel.

»Wo bin ich?«

Die Frau sagt etwas, nicht mehr als vier Silben, und stellt das Tablett auf Drahtstützen quer über Cayces Bauch. Auf dem Tablett ein Plastiknapf mit etwas, das aussieht wie dicke weiße Muschelsuppe, abzüglich der Muscheln vielleicht, und ein Plastikbecher mit einer schmutzigweißen Flüssigkeit.

Die Frau reicht Cayce einen merkwürdig stumpf aussehenden Löffel, der, wie sich zeigt, aus gummiartigem, biegsamem Plastik besteht, starr genug, um damit Suppe zu essen, aber so weich, daß sich die beiden Enden treffen, wenn man ihn zu-sammenbiegt. Cayce benutzt ihn, um die Suppe zu essen, die warm und dick und sehr gut ist und viel kräftiger gewürzt als alles, was sie je im Krankenhaus zu essen gekriegt hat.

Das graue Getränk jedoch beäugt sie argwöhnisch. Die Frau zeigt darauf und bringt eine einzige Silbe hervor.

Cayce findet, daß das Zeug ein bißchen wie Bikkle schmeckt.

Wie Bio-Bikkle.

Als sie fertig ist und den Becher wieder auf das Tablett gestellt hat, wird sie mit einem weiteren Einsilber belohnt, neutral im Ton. Die Frau nimmt das Tablett, geht zur einzigen, übrigens elfenbeinfarbenen, Tür im Raum, öffnet sie, geht hinaus und zieht sie hinter sich ins Schloß.

Bedingt durch den Standort ihres Bettes hat Cayce nicht sehen können, was sich jenseits dieser Tür befindet, doch nach der üblichen Krankenhausgeographie zu urteilen, müßte es eigentlich ein Korridor sein.

Sie richtet sich auf, entdeckt, daß sie ein hinten offenes Krankenhaushemd trägt, allerdings aus dünnem, extrem häufig gewaschenem Flanell mit einstmals rosa-gelbem Clownsmuster auf blaßblauem Hintergrund.

Auf einmal verdunkelt sich die Deckenbeleuchtung, ohne jedoch ganz auszugehen.

Cayce schlägt die Zudecke zurück, stellt fest, daß sie an beiden Oberschenkeln eine beträchtliche Menge blauer Flecke hat, und schwingt die Beine über die Bettkante. Sie befürchtet, daß das Aufstehen ein schwieriges Experiment werden könnte, aber es geht ganz gut.

Das Zimmer, oder der Krankensaal, hat einen nahtlosen grauen, leicht körnigen Bodenbelag.

Sie tritt mit beiden Füßen auf und findet jetzt die »Magneten« der Handtuchübungen beim Pilates, die Konzentrations—punkte, zieht die Beinmuskeln zusammen zur inneren isometri—schen Ausrichtung. Macht die Wirbelsäule so lang wie möglich.

Ein Schwindelanfall. Sie wartet, bis er vorbei ist. Sie probiert, Wirbel für Wirbel nach vorn abzurollen, und geht dabei langsam in die Knie, bis sie mit baumelndem Kopf dahockt …

Da liegt irgendwas unterm Bett. Was Schwarzes.

Sie erschrickt.

Langt hin. Ihr Boardcase. Mit offenem Reißverschluß, die zusammengeknüllten Kleider quellen hervor. Sie tastet, findet ihre Jeans, den Pullover, die kalte, glatte Nylonhaut der Rickson. Aber die Stasimappe fehlt, ebenso die Luggage-Label-Tasche. Kein Handy, kein iBook, keine Geldbörse, kein Paß.

Ihre Parcostiefel stecken flach zusammengelegt in einer der Außentaschen.

Sie steht auf und findet das Bändchen hinten am Hals, das sie von dem hinternfreien Clownsnachthemd befreit. Steht nackt im grünlich fluoreszierenden Schummerlicht, beugt sich vor und kramt in ihren Sachen. Sie findet keine Socken, aber Un—terhosen, Jeans, ein schwarzes T-Shirt, das muß reichen. Sie setzt sich auf die Krankenhausbettkante und will sich gerade die Parcostiefel zubinden.

Da dämmert ihr, daß die Tür natürlich abgeschlossen sein wird. Geht ja gar nicht anders.

Geht doch. Der institutionale Daumendruckknopf läßt sich mühelos drücken. Sie merkt, wie die Tür sich sachte in den Angeln bewegt. Öffnet sie.

Korridor ja, Krankenhaus nein. Gymnasium?

Eine Wand mit Schließfächern in blassem Türkis, an jedem ein Schildchen mit einer dreistelligen Nummer drauf. Sofittenbeleuchtung. Korkfarbener Kunststoffboden.

Ein Blick nach links: Der Korridor endet an einer braunen Feuertür. Ein Blick nach rechts: Glastür mit Push-Bar, Sonnenlicht.

Einfache Entscheidung.

Hin-und hergerissen zwischen dem Wunsch zu rennen und dem Wunsch, möglichst für jemand gehalten zu werden, der befugt ist, sich hier aufzuhalten, wo und was »hier« auch immer sein mag, versucht sie die Tür aufzumachen und ganz normal hinauszugehen.

Die Sonne blendet sie. Die Luft riecht nicht nach Moskau, sondern nach Sommervegetation. Cayce beschattet ihre Augen mit dem Unterarm und geht auf eine im gleißenden Licht nur zu erahnende Statue zu. Lenin, aerodynamisch bis zur Kontur—losigkeit, in weißem Beton, mit ausgestrecktem Zeigefinger, wie ein gigantischer marxistischer Lawn Jockey.

Sie dreht sich um und schaut zurück. Es sieht aus, als ob sie gerade aus dem häßlichen orangefarbenen Klinkerbau eines Community Colleges kommt, einem Bauwerk, dessen schmük-kenden oberen Abschluß eine Betonkonstruktion bildet, ähnlich der Krone der Freiheitsstatue, mit Fenstern zwischen den hoch aufragenden Zacken.

Cayce hält sich nicht lange mit einer weiteren Besichtigung des Geländes auf. Sie sieht einen mit verdorrtem Gras bewach-senen Hang und einen holperigen Trampelpfad, folgt diesem und gelangt in eine flache Schlucht oder Rinne, wo sie von dem Gebäude aus nicht mehr zu sehen ist.

Das gelbe, niedergetrampelte Gras auf dem Pfad ist mit platt-getretenen Zigarettenkippen, Kronkorken und Fetzen von Alufolie gesprenkelt.

Sie geht weiter, bis sie sich in einer Art Grotte aus staubigem Buschwerk wiederfindet, einem natürlichen Versteck, das sich offenbar großer Beliebtheit erfreut. Flaschen und Dosen, zerknülltes Papier, an einem Zweig hängt ein vertrocknetes Kondom wie ein Teil aus dem Lebenszyklus irgendeines großen Insekts. Also unter anderem auch eine Liebeslaube.

Sie hockt sich hin, atmet durch, lauscht auf irgendwelche Anzeichen von Verfolgung.

Sie hört nur ein normales Flugzeuggeräusch irgendwo über sich.

Der Pfad führt wieder aus der Grotte heraus und verliert sich in Geröll – lauter rundgeschliffene Steinbrocken – ein ausge-trocknetes Flußbett. Sie geht weiter, durch dichtere, grünere Vegetation, bis der Pfad wieder zum Vorschein kommt und die andere Seite der Schlucht hinaufführt.

Als sie oben ankommt, sieht sie den Zaun.

Neuer als das Gebäude, weißer, unverwitterter Beton am Fu-

ße jedes einzelnen verzinkten Pfahls. Gewöhnlicher Maschendraht, oben Draht, allerdings, wie sie im Näherkommen sieht, kein NATO-Draht, sondern bloß einfacher Stacheldraht und auch nur zwei Reihen.

Sie schaut zurück und sieht gerade noch die Spitzen der Betonkonstruktion oben auf dem roten Klinkerbau.

Sie streckt den Zeigefinger aus. Holt Luft. Tippt so leicht und kurz sie kann an den Maschendraht. Kein Stromschlag, obwohl an den Wänden von Baracken voll gelangweilt wartender, schwerbewaffneter Männer vielleicht grade eben die Alarmsirenen losgegangen sind.

Sie schaut auf den Maschendraht und dann auf die Spitzen ihrer Parcostiefel. Sieht nicht gut aus. Von ihren Sommern in Tennessee weiß sie, daß man an Maschendraht im Grunde nur mit Cowboystiefeln hochklettern kann. Man steckt die Spitzen einfach rein und marschiert hoch. Die Parcostiefel sind vorne nicht spitz genug, die Sohlen haben kaum Profil.

Sie setzt sich in den Staub, schnürt die Stiefel auf, zurrt die Senkel fester, knotet sie wieder zu, zieht die Rickson aus und bindet sich die Ärmel so fest sie kann um die Taille.

Steht auf, guckt hoch.

Sonne im Zenit. Sie hört eine Klingel. Mittagspause?

Sie hakt die Finger in den Maschendraht und fängt an zu klettern, lehnt sich zurück und benutzt ihr Körpergewicht, um die Stiefelsohlen schön flach an den Zaun zu drücken. Das ist die harte Tour, aber in diesen Schuhen die einzige Möglichkeit.

Es tut weh, aber dann umklammern die Finger beider Hände die drei Zentimeter dicke Querstange oben am Zaun, dicht unter dem unteren Stacheldraht.

Vorsichtig läßt sie mit der linken Hand los, greift nach unten, bindet die Jackenärmel auf, schleudert die Rickson hoch und über den oberen Stacheldraht.

Als sie mit einem Bein drüberzukommen versucht, fällt die Jacke beinah runter, aber dann hat sie’s geschafft, sitzt rittlings auf der Rickson und merkt schon, wie sich einer von den Sta-cheln durch die Schichten von liebevoll verarbeitetem Otaku-Nylon und Milspec-Futter bohrt.

Das andere Bein auch auf die Außenseite zu kriegen ist noch schwieriger. Sie macht eine Übung daraus. Schön fließend die Bewegungen, bitte. Anmut. Kein Grund zur Eile. (Doch Grund zur Eile, sie hat nämlich keine Kraft mehr in den Handgelen—ken.) Dann muß sie die Rickson losmachen. Sie könnte sie natürlich auch zurücklassen, aber das wird sie nicht tun. Sie sagt sich, daß sie es deshalb nicht tun wird, weil sie dann sehen würden, wo sie rüber ist, aber in Wirklichkeit ist es einfach so, daß sie das niemals tun würde.

Sie hört den Stoff reißen, ihre Füße rutschen über den Maschendraht, und dann landet sie auf dem Hintern im Staub, die Rickson in der rechten Hand.

Steif steht sie auf, wirft einen Blick auf den lädierten Rücken der Jacke und zieht sie an.

 

Als die Sonne ihr sagt, daß sie vom Zaun aus etwa drei Stunden gelaufen ist, bleibt sie stehen.

Die Vegetation wird immer karger, nur immer mehr von dieser trockenen, rötlichen Erde, weit und breit keine Straße in Sicht und kein Wasser. Ihr Proviant besteht aus einem sehr hübschen handgedrehten Zahnstocher aus dem Hotel in Tokio und einem in Zellophan verpackten Pfefferminzbonbon, vermutlich aus London.

Sie fragt sich allmählich, ob sie nicht vielleicht in Sibirien ist, und bedauert, daß sie nicht mehr über Sibirien weiß, weil sie dann qualifiziertere Vermutungen anstellen könnte. Das Problem ist nur, daß es hier eher so aussieht, wie sie sich den au-stralischen Busch vorstellt, bloß nicht so fruchtbar. Bis jetzt hat sie noch keinen einzigen Vogel, ja nicht mal einen Käfer gesehen, überhaupt nichts, außer vor etwa einer Stunde an einer Wegbiegung eine schwach erkennbare Reifenspur, der sie wahrscheinlich hätte folgen sollen, denkt sie jetzt.

Sie setzt sich in den Sand, lutscht an ihrem Zahnstocher und versucht, nicht an ihre Füße zu denken, die höllisch weh tun.

Sie hat Blasen, doch auch daran versucht sie nicht zu denken, und vor allem möchte sie sich die Bescherung auf keinen Fall anschauen. Sie beschließt, das Innenfutter ihrer Rickson zu zerreißen und sich damit die Füße zu bandagieren.

Sie registriert das Geräusch eines Flugzeugs, wie etwas, das Teil der Landschaft ist, und fragt sich, wofür sie diesen Ton wohl halten würde, wenn sie nicht wüßte, was es damit auf sich hat. Gibt es überhaupt noch Menschen auf der Welt, die dieses Geräusch nicht einordnen können? Sie hat keine Ahnung.

Vor Schmerz zusammenzuckend steht sie auf und geht weiter und lutscht dabei an dem Zahnstocher. Damit ihr der Mund nicht so trocken wird.

 

Der Sonnenuntergang dauert hier sehr lange. Phantastische Nuancen von Rot.

Als ihr klar wird, daß sie bei Dunkelheit nicht weiterlaufen kann, gibt sie es auf und setzt sich hin.

»Schöne Scheiße«, sagt sie, ein Ausdruck von Damien, der ihr die Dinge gut zu erfassen scheint.

Sie holt ihr Pfefferminzbonbon hervor, wickelt es aus und steckt es in den Mund.

Ihr wird langsam kühl. Sie knotet die Ärmel der Rickson auf, zieht die Jacke an und zippt sie zu. Sie spürt, wie ihr die Kälte den Rücken hochkriecht, weil der Stoff hinten zerfetzt ist, nachdem sie Streifen des Zwischenfutters herausgerissen hat, um sich die Füße zu verbinden. Das hatte ein wenig geholfen, aber sie glaubt trotzdem nicht, daß sie noch lange weitermar-schieren kann, auch nicht, wenn die Sonne wieder da ist.

Sie gibt sich Mühe, nicht an dem Pfefferminz zu lutschen, weil es sonst schneller alle ist. Wahrscheinlich wäre es besser, den Rest aus dem Mund zu nehmen und ihn sich für später aufzuheben, aber sie weiß nicht, wohin damit. Sie macht die kleine Tasche am Jackenärmel auf, entdeckt darin die Karte von dem indischen Restaurant, auf die Baranov Stellas Adresse geschrieben hat. Sie schaut die präzisen kleinen Kursivbuchsta-ben, die die Farbe von getrocknetem Blut haben, so lange an, bis es zu dunkel zum Lesen ist.

Sie holt das klebrige Pfefferminzbonbon raus und lutscht noch mal.

Die Sterne kommen.

Nach einer Weile, als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, stellt sie fest, daß sie in der Ferne zwei Türme aus Licht sieht, genau in der Richtung, in die sie, wie sie glaubt, die ganze Zeit gegangen ist. Sie sind nicht wie die Gedenkinstallation am Ground Zero, sondern wie die Türme in dem Traum, den sie in London hatte, nur nicht so stark, irgendwie weiter weg.

»Du bist doch nicht etwa in Sibirien«, sagt sie zu ihnen.

Und im selben Moment weiß sie, daß er da ist.

»Ich glaube, ich könnte hier sterben«, sagt sie. »Ich meine, ich glaube, das könnte passieren.«

Könnte,  sagt er.

»Wird es passieren?«

Weiß ich nicht. 

»Aber bist du nicht tot?«

Schwer zu sagen. 

»Warst du das, gestern abend, in der Musik?«

Halluzination. 

»Ich dachte schon, das war endlich mal Moms EVP.«

Kein Kommentar. 

Sie lächelt. »Und in dem Traum, in London?«

Kein Kommentar. 

»Ich liebe dich.«

Weiß ich doch. Ich muß gehen. 

»Warum?«

Horch. 

Und dann ist er weg, und irgendwie weiß sie, daß es diesmal für immer ist.

Und dann hört sie irgendwo hinter sich das Geräusch eines Hubschraubers, und als sie sich umdreht, sieht sie den langen weißen Lichtstrahl über den toten Boden schwenken, sieht ihn näher kommen wie ein vor Einsamkeit verrückt gewordener Leuchtturm, sieht ihn die Wüstenei absuchen, so töricht, so aufs Geratewohl wie nur je ein kummervolles Herz.
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Der Hubschrauber fliegt unmittelbar über sie hinweg, aber der Suchscheinwerfer greift viel zu weit nach der Seite, weg von ihr.

Aber doch nahe genug, das Ding, daß sie das schräge gelbe, von einem roten Positionslicht beleuchtete Fahrwerk sehen kann.

Dann geht der Suchscheinwerfer aus, das rote Licht entschwindet.

Die Türme sind verschwunden.

Sie hört den Hubschrauber zurückkommen.

Er steht in der Luft, etwa fünfzig Meter von ihr entfernt, und der Strahl schießt wieder herab und frißt sich durch den Staub, der vom Propeller aufgewirbelt wird, findet sie.

Sie hält schützend die Hand vor die Augen und sieht zwischen den Fingern hindurch, wie er landet, ein plumpes, unbeholfen aussehendes Ding mit beinah rechteckigem Rumpf. Aus der Tür an der Seite springt eine Gestalt, die einen riesigen, wackligen Schatten wirft, und kommt durch das Licht und den Staub auf sie zu.

Sie hört, wie die Rotoren allmählich langsamer werden, aus—trudeln, zum Stillstand kommen.

Er tritt aus dem grellen Lichtkegel, kommt auf sie zu, bleibt stehen, knapp zwei Meter vor ihr, mit dem Rücken zum Licht.

»Cayce Pollard?«

»Wer sind Sie?«

»Parkaboy.«

Das kriegt sie jetzt irgendwie überhaupt nicht auf die Platte.

»Wer hat den Thread gestartet, der den Komplettisten zum erstenmal eine formale Basis gegeben hat?«

»Maurice.«

»Als Antwort worauf?«

»Auf ein Posting von Dave-in-Arizona, theoretische Grenzen von Live-Action.«

»Parkaboy? Bist du das?«

Er  geht  im  Bogen,  bis  er  mit dem Gesicht zum Licht steht, und da sieht sie einen Mann mit straff zurückgekämmtem, rötlichem, vorne schon etwas ausgedünntem Haar. Er trägt Tarnhosen aus Beständen der Army, ein dickes schwarzes Hemd, darunter ein weißes T-Shirt, und um den Hals hat er ein großes Fernglas hängen. Die Okulare sind riesig und erinnern an eine Schutzbrille, die Objektive aber verjüngen sich nach unten hin und verschmelzen zu einer einzigen Röhre, die in Größe und Form einer Taschenlampe ähnelt.

Er greift in seine Hemdtasche und zieht eine Visitenkarte heraus. Macht einen Schritt nach vorn, reicht sie ihr. Sie nimmt sie, blinzelt gegen den Staubschleier und das grelle weiße Licht an und liest: PETER GILBERT

MITTELALTER WEISSER TYP

»SEIT 1967«

 

Sie schaut hoch zu ihm.

»Musikbranche«, sagt er. »In Chicago braucht man so was, wenn man eine bestimmte Art von Musik macht.«

»Was, so was?«

»Na einen M-A-W-T Einen mittelalten weißen Typen.« Er kauert sich hin, zwei Meter weg von ihr, um sie nicht zu bedrängen. »Kannst du laufen? Im Hubschrauber ist ein Arzt.«

»Was machst du hier?«

»Ich dachte, du hast dir’s vielleicht anders überlegt.«

»Was soll ich mir anders überlegt haben?«

»Du bist soeben aus dem einzigen Gefängnis in Rußland aus—gebrochen, in das die Leute normalerweise einzubrechen versuchen.«

»Echt?«

»Die Traumakademie, so heißt der Laden. Da hat ein Son—dertrupp von Wolkows Leuten dich hingebracht, nachdem dir Mama zuviel Roofie eingetrichtert hatte.«

»Was –?«

»Rohypnol. Klassische Date-Rape-Droge. Hättst dabei drauf—gehn können, aber so ist sie nun mal, unsere Mama. Du hast allerdings paradox auf des Zeug reagiert. Eigentlich soll man davon sanft wie ein Miezekätzchen werden, aber du bist wie ‘ne Furie auf sie losgegangen.«

»Tatsache? Bist du dabeigewesen?«

»Nein. Ich war grade beim Einchecken, als der Krankenwagen und die Polizei eintrafen. Du kennst doch diese Szene in den alten Filmen, wenn der Cowboy in der Wüste verdurstet und die berittenen Soldaten kommen an und sagen: ›Hier, trinken Sie das, aber nicht zuviel.‹«

Sie starrt ihn an.

Er  knöpft  sich  eine  Plastikflasche  vom  Gürtel  und  reicht  sie ihr.

Sie nimmt einen Schluck, spült sich damit den Mund und spuckt aus, dann trinkt sie.

»Wie’s aussah, hat Mama immer noch versucht, die Situation unter Kontrolle zu behalten«, sagt er, »aber mit blutiger Nase und einem zugeschwollenen Auge war sie nicht sonderlich überzeugend.«

»Du wußtest, daß sie es war?«

»Nein. Ich hätte noch nicht mal gewußt, daß du das bist, wenn ich nicht ungefähr fünfmal ›Pollard‹ oder so was Ähnliches gehört hätte. Ich hatte mir zwar bei Google ein paar Fotos angeschaut, aber du sahst dir auch nicht so wahnsinnig ähnlich auf dieser Trage da. Ich hatte allerdings den Eindruck, daß die Lady mit der blutigen Nase dermaßen Druck gemacht hat, daß sie sie fast verhaftet hätten. Sie hat, glaub ich, gesagt, man soll dich einfach auf dein Zimmer bringen, sie bleibt bei dir. Und dann sind drei Jungs in schwarzen Lederjacken aufgetaucht, und da waren auf einmal alle ganz ehrerbietig, außer Mama. Du hast dich irgendwie samt deiner kleinen Krankentrage in Luft aufgelöst, kein Heckmeck mehr, und Mama ist mit den Lederjacken weg und hat darob nicht allzu glücklich ausgeschaut.

Und ich hab mich ausgeschlossen gefühlt. Danach habe ich dann meine Mails gecheckt. Eine von dir, die mit Stellas Adresse. Ich hab ihr gemailt. Hab gesagt, ich bin dein Freund, und was ich gerade erlebt habe. Eine halbe Stunde später saß ich in einem BMW mit Blaulicht und drei anderen schwarzen Lederjacken und hab mir ‘ne kleine Sightseeingtour durchs Moskauer Zentrum spendieren lassen, konsequent bei Rot und immer auf der falschen Fahrspur. Und als ich wieder zu mir kam, war ich hoch oben in einer von den Sieben Schwestern, mit Wolkow –«

»Schwestern?«

»Das sind so kleine alte Wolkenkratzer im Zuckerbäckerstil, Kommunistengotik. Absolute Luxusimmobilien. Dein Mr.

Bigend –«

»Bigend?«

»Und Stella. Und ein Trupp Wolkowiter und dieser chinesische Hacker aus Oklahoma.«

»Boone?«

»Der Typ, der sich für Bigend in deine Hotmails eingehackt hat.«

Sie erinnert sich an das Zimmer in Hongo, daran, wie Boone ihren Laptop mit seinem verkabelt hatte.

»Entschuldige«, sagt Parkaboy, »aber der Staub, in dem du dich rumgekugelt hast, enthält bei weitem zuviel Titan. Wahrscheinlich ist dein Belastungsgrenzwert längst überschritten.

Soll ich nicht endlich gehen und den Arzt herholen, damit wir dich zum Hubschrauber bringen können?« Er nimmt die Plastikflasche, trinkt, schraubt sie zu und knöpft sie sich wieder an den Gürtel.

»Titan?«

»Sowjetische Umweltkatastrophe. Nicht so schlimm wie die Austrocknung des Aralsees, aber du bist mitten durch einen fünfundsechzig Kilometer langen, zirka zwei Kilometer breiten Streifen mit extremer industrieller Umweltverseuchung marschiert. Ich glaube, du mußt dringend unter die Dusche, und zwar gründlichst.«

»Wo sind wir hier überhaupt?«

»Ungefähr eintausenddreihundert Kilometer nördlich von Moskau.«

»Was für ein Tag?«

»Freitagnacht. Mittwoch hat’s dich erwischt, und wieder zu dir gekommen bist du, als du heute aufgewacht bist. Ich nehme an, die haben dich mit Sedativa vollgepumpt.«

Sie versucht aufzustehen, aber da ist er auf einmal bei ihr, legt ihr die Hände auf die Schultern. »Nicht! Bleib liegen.« Das komische einäugige Fernrohr baumelt ihr vor der Nase herum.

Er richtet sich auf, dreht sich zu dem grellen Licht herum. Er winkt in Richtung Hubschrauber. »Wenn die nicht diese Nacht-sichtgeräte gehabt hätten«, sagt er und schaut sich kurz nach ihr um, »hätten wir dich womöglich gar nicht gefunden.«

 

»Was weißt du über das russische Gefängnissystem?« fragt er sie. Sie tragen beide große Headsets aus schmierigem beigefarbenem Plastik mit Mikrophon und grünem Spiralkabel. Die Kopfhörer bieten einen prima Lärmschutz und dämpfen das Dröhnen des Motors, aber wenn Parkaboy etwas sagt, hört es sich an, als ob er in einem ziemlich tiefen Brunnen sitzt.

»Daß das kein Spaß ist?«

»Epidemisches Auftreten von HIV und TBC. Und das ist noch längst nicht alles. Wir sind unterwegs zu einem quasi privatisierten Gefängnis.«

»Privatisiert?«

»Ein kühnes unternehmerisches Experiment neurussischer Prägung. Die hiesige Version von CCA, Cornell Corrections, Wackenhut. Das reguläre Gefängnissystem ist ein Albtraum, eine reale und unmittelbare Gefahr für die Gesundheit der Bevölkerung. Wenn jemand vorhätte, neue, arzneimittelresi—stente Tuberkelstämme zu züchten, könnte er seine Sache schwerlich besser machen als die hiesigen Gefängnisse. Manche Leute glauben, noch ein paar Jahre, dann wird es in diesem Lande hier in Sachen Aids genauso aussehen wie früher beim Schwarzen Tod, und daß die Gefängnisse ihren Teil dazu bei—tragen. Wenn also eine von Wolkows Firmen beschließt, ein Testprojekt zu starten, bei dem gesunde, motivierte Strafgefangene ein gesundes, motiviertes Leben führen und überdies eine Ausbildung und einen Einstieg ins Berufsleben erhalten können, wer sollte sich dem in den Weg stellen?«

»Und dort werden die Clips gerendert?«

»Und was motiviert diese Strafgefangenen? Eigeninteresse.

Erstens sind sie gesund, sonst hätte man sie gar nicht für das Projekt ausgesucht. Wenn sie im regulären System bleiben, sind sie’s nicht mehr lange. Das ist das eine. Das zweite ist, wenn sie hierher kommen, sehen sie, daß sie gar kein so schlechtes Geschäft gemacht haben. Männer und Frauen sind unter einem Dach untergebracht, und das Essen ist wesentlich besser als das, womit eine Menge Menschen hierzulande auskommen müssen.

Drittens werden sie für ihre Arbeit bezahlt. Kein Vermögen, aber sie können was auf die hohe Kante legen oder nach Hause schicken zu ihren Familien. Es gibt dreißig Satellitenkanäle und eine Videothek, und außerdem können sie Bücher und CDs bestellen. Allerdings kommen sie nicht ins Internet. Surfen ist nicht drin. Und keine Handys. Ein Handy ist ein Expreßticket für die Rückkehr nach TBC-Land. Und die Ausbildung erfolgt nur in einer einzigen Berufsrichtung.«

»Und hier rendern sie die Clips?«

»Samt und sonders.« Er reicht ihr die Plastikflasche. »Was machen deine Füße?«

Sie winkt ab. »Die sind okay, ich darf sie bloß nicht bewegen.«

»Wir sind fast da«, sagt er und zeigt durch die Plastiknase des Hubschraubers nach vorne. »Und der letzte Motivationsfaktor, der die Lagerinsassen bei der Stange hält: Wolkow. Wahrscheinlich ist der Name hier noch nie gefallen, aber als Insasse und Russe, was die hier natürlich alle sind, weiß man wohl gleich, woher der Wind weht.«

Der Pilot mit dem Helm, dessen Gesicht sie noch nicht gesehen hat, sagt etwas in rollendem Russisch, das von einer anderen Stimme aus dem Dunkel der Nacht beantwortet wird.

Sie sieht einen Kreis von Lichtern näher kommen, direkt vor ihnen.

»Ich verstehe nicht, wie die das alles zusammenbasteln konnten, nur um Noras Kunst zu unterstützen. Na ja,  wie   ist vielleicht gar nicht das Problem, aber  wieso? «

»Total redundante Organisationsstrukturen, im Dienste einer absoluten Autorität. Wir reden von der postsowjetischen Ära, nicht wahr? Und enormer Reichtum einzelner. Noras Onkel ist zwar noch kein Bill Gates, aber es ist durchaus nicht abwegig, die beiden in einem Atemzug zu nennen. Er hat hier bei einer Menge Veränderungen an der Spitze gestanden, schon sehr früh, und er hat es im großen und ganzen geschafft, seinen Namen aus den Medien herauszuhalten. Was geradezu unheimlicher Fähigkeiten bedurft haben muß. Hat glänzende Beziehungen zur Regierung, egal, wer grade an der Macht ist. Auf diese Weise hat er so einiges unbeschadet überstanden.«

»Du hast ihn kennengelernt?«

»Ich war im selben Raum wie er. Geredet hat vor allem Bigend. Per Dolmetscher. Er spricht kein Englisch. Kannst du Französisch?«

»Nicht so richtig.«

»Ich auch nicht. Was ich nie so sehr bedauert habe wie in der Situation, wo er sich mit Bigend unterhalten hat.«

»Wieso?«

Parkaboy dreht sich um und sieht sie an. »Das war, wie wenn man Spinnen beim Liebesakt zuschaut.«

»Sie haben sich gut verstanden?«

»Es wurden eine Menge Informationen ausgetauscht, aber es hatte wohl gar nicht so sehr damit zu tun, was faktisch geredet wurde, per Dolmetscher oder auf Französisch.«

Da setzen die vier Räder des Hubschraubers unerwartet auf Beton auf. Es ist, als ob man in einem Golfcart sitzt und plötzlich fünfundzwanzig Zentimeter runterknallt. Ein Schmerz in den Füßen.

»Jetzt wirst du erst mal durchgecheckt und verarztet, und dann will Wolkow dich sehen.«

»Warum?«

»Keine Ahnung. Als du plötzlich weg warst, hat er uns alle herfliegen lassen, in einem Hubschrauber, der noch viel schneller war als dieser hier.«

»Wen uns?«

Aber Parkaboy hat sein Headset nicht mehr auf. Er ist dabei, die Gurte abzulegen, und kann sie nicht hören.
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EIN TOAST AUF MR. POLLARD 

Cayces verbundene Füße stecken in viel zu großen schwarzen Filzhausschuhen; sie geht mit Parkaboy den Korridor entlang, in dem die blaß türkisfarbenen Schließfächer sind – zum Dinner, sagt er –, und gibt sich Mühe, nicht zu schlurfen.

Nachdem sie sich die letzte Stunde oder so (sie hat ihre Armbanduhr noch nicht wiedergefunden) damit verbracht hat, sich einer ärztlichen Untersuchung zu unterziehen, gründlich zu duschen und sich die Füße verbinden zu lassen, hat sie jetzt wieder das Rockding und das schwarze Strickjäckchen an, weil Parkaboy meinte, es wäre keine schlechte Idee, wenn sie sich fürs Abendessen umziehen würde.

Das Rockding und ihre übrigen Anziehsachen sowie ihr

Kosmetiktäschchen hatten im Krankensaal, wo sie wieder zu

sich gekommen war, auf sie gewartet.

Die Hausschuhe sind von der Frau, die ihr auch die Suppe

gebracht hatte; sie kommt sich albern vor in diesen Dingern, aber wegen der Blasen und Verbände war an die französischen Schuhe überhaupt nicht zu denken, und die Parcostiefel hatte ihr der Arzt von den Füßen geschnitten, um ihr nicht weh zu tun.

»Was hast du noch mal gesagt, was Dorotea mir gegeben

hat?«

»Rohypnol.«

»Der Doktor hat gesagt, es war was anderes. Glaube ich zumindest. ›Psychiatrische Medizin‹?«

»Uns hat man erzählt, man habe dich in eine Privatklinik gebracht, vom Hotel aus. Dann hat man uns erzählt, du wirst an einen sicheren Ort verlegt, damit war wohl dieser hier gemeint.

Auf Rohypnol hab ich getippt, weil es sich ganz danach angehört hat; irgendwas, wovon sie sich erhofft hat, daß sie dich leichter drangsalieren kann.«

»Wo ist sie eigentlich? Weißt du das? Oder diese Leute hier?«

»Das scheint hier kein sehr beliebtes Thema zu sein. Sobald man die Rede darauf bringen will, kriegen sie alle so einen starren Blick. Irgend ‘ne Idee, hinter was sie her war?«

»Sie wollte wissen, woher ich Stellas E-Mail-Adresse habe.«

»Das möchte ich auch gerne wissen.« Er ist frisch geduscht und rasiert und trägt jetzt schwarze Jeans und ein sauberes, aber von der Reise zerknittertes weißes Hemd. »Aber was sie dir wirklich ins Glas getan hat, da kann man nur raten. Das Personal in der Bar hat gedacht, du hast Halluzinationen.«

»Hatte ich auch.«

»Da rauf«, sagt er und zeigt zur Treppe. »Geht’s?«

Sie steigt ein paar Stufen hoch, dann bleibt sie stehen. »Ich hab Minniemausschuhe an«, sagt sie, »ich bin so müde, daß ich schon gar nicht mehr weiß, wie es ist, wenn man nicht müde ist.

Inzwischen kommt mir ein Jetlag schon wie ein Luxus von

Leuten vor, die nicht viel reisen, ich fühle mich, als ob mich einer mit ‘nem Gummischlauch verprügelt hat. Ganz zu schweigen davon, daß ich keine Haut mehr an den Füßen

habe.«

Sie gehen weiter, bis in den dritten Stock, wobei Cayce sich zunehmend am Geländer entlanghangeln muß, und betreten schließlich einen Saal, der wohl das Innere der häßlichen Beton-tiara ist, die sie auf ihrer Flucht gesehen hat.

Ein ovaler Raum mit schräg zulaufenden Betonstützen, zwischen denen sich die Fenster befinden. Die Decke wölbt sich entschlossen zur Frontfassade hin und mündet in ein Wandbild, das die Welt darstellt. Vorn und in der Mitte Eurasien, umrahmt von heroischen Weizengarben, aus denen eruptions-artig Raketen und Sputniks emporsteigen, die Farben bereits verblaßt – wie ein alter Globus, den man im Gymnasium in einem heißen, staubigen Raum entdeckt.

Inmitten einer Gruppe von Leuten sieht sie Bigend, der sie mit erhobenem Glas begrüßt.

»Wird Zeit, daß wir den großen Boß kennenlernen«, sagt

Parkaboy leise und bietet ihr lächelnd seinen Arm. Sie nimmt ihn und muß plötzlich absurderweise an ihren letzten College-Ball denken, dann gehen sie zusammen los.

»Peter«, sagt Bigend, »es hat sich schon allseits herumgesprochen, daß Sie derjenige waren, der sie gefunden hat.« Er schüttelt Parkaboy die Hand, dann umarmt er Cayce und haucht ihr einen Kuß auf die Wange. »Wir haben uns große Sorgen um Sie gemacht.« Er sieht ganz rosig aus, glüht sichtlich von irgendeiner neuen, gefährlichen Energie, die sie noch nie an ihm erlebt hat. Seine dunkle Stirnlocke fällt ihm in die Augen; er wirft den Kopf in den Nacken wie ein junger Hengst, was nichts Gutes verheißt, und wendet sich dann dem Mann zu, der neben ihm steht. »Andrej, das ist Cayce Pollard, die Frau, die uns alle zusammengebracht hat. Peter haben Sie ja schon kennengelernt. Cayce, das hier ist Andrej Wolkow.« Er zeigt seine weißen und beunruhigend zahlreichen Zähne.

Cayce sieht Wolkow an und muß sofort an Eichmann auf der

Anklagebank denken.

Ein unauffälliger Mann von unbestimmbarem Alter mit

schütterem Haar und goldblitzenden Bügeln an der randlosen Brille. Er trägt einen dunklen Anzug, der nur wegen einer

gewissen Unsichtbarkeit sein Geld wert ist, dazu ein weißes Hemd, dessen Kragen aussieht wie aus Porzellan mit Leinen—strukturmuster, und eine Krawatte aus dicker, glänzender,

nachtblauer Uni-Seide.

Wolkow greift nach Cayces Hand. Sein Händedruck ist kurz

und rituell.

»Mein Englisch ist nicht gut«, sagt er, »aber ich muß Ihnen sagen, wie leid es uns tut, daß Sie so schlecht behandelt worden sind. Und es tut mir auch leid«, damit wendet er sich einem jungen Mann zu, den Cayce aus dem besetzten Haus hinter der Georgjewski-Gasse wiedererkennt, und fährt auf russisch fort.

»Er bedauert, daß er nicht zum Essen bleiben kann, aber er hat dringende Verpflichtungen in Moskau«, dolmetscht der

junge Mann, dessen dichtes, rötlichblondes Haar ein paar

Nuancen heller ist als das von Parkaboy. Auch er ist im Anzug, allerdings in einem, der irgendwie geliehen aussieht.

Wolkow sagt noch etwas auf russisch.

»Er sagt, daß Stella Wolkowa sich ebenfalls für die Unan—

nehmlichkeiten entschuldigt, die Sie so unverdient erlitten haben, und daß sie heute abend gern hier wäre, aber Sie wissen ja, ihre Schwester braucht sie in Moskau. Die beiden Wolkowas freuen sich auf Ihren nächsten Besuch, wenn Sie wieder in Moskau sind.«

»Danke«, sagt Cayce und bemerkt die tiefe Scharte oben in

Wolkows rechtem Ohr und hört wieder das Ratschen der

Schere, als der Doktor das weiche Leder der Parcostiefel auf-schnitt.

»Also dann, auf Wiedersehen«, sagt Wolkow. Er wendet sich

Bigend zu und sagt etwas in einer Sprache, die Cayce für schnell gesprochenes, vermutlich idiomatisches Französisch hält.

»Auf Wiedersehen«, sagt Cayce automatisch, als er, flankiert von zwei jungen Männern in dunklen Anzügen, auf die Tür zugeht. Ein dritter bleibt in der Nähe stehen, bis Wolkow aus dem Blickfeld verschwunden ist, und geht dann hinterher.

»Systema«, sagt Bigend.

»Wie bitte?«

»Die drei da. Russische Kampfsportart, war früher grundsätzlich verboten, durfte nur von den Speznas und den KGB—Leibwächtern praktiziert werden. Basiert auf den Kosakentänzen. Völlig anders als alles, was es sonst im Osten gibt.« Er sieht aus wie ein trotziges Kind am Weihnachtsmorgen, das endlich seinen Willen bekommen hat und runter darf. »Aber ich habe Ihnen noch gar nicht Sergej Magomedow vorgestellt«, sagt er und zeigt auf den jungen Dolmetscher, der ihr die Hand reicht.

»Ich habe Sie im Studio gesehen«, sagt der junge Mann.

Dreiundzwanzig, höchstens.

»Ich erinnere mich.«

»Und Wiktor Marchwinska-Wyrwal«, sagt Bigend und stellt

ihr den fünften in der noch verbliebenen Runde vor, einen hoch aufgeschossenen Mann mit sehr sorgfältig frisiertem grauem Haar. Seine Aufmachung wirkt, als hätte sich ein versnobtes französisches Jüngelchen so herausgeputzt, wie es sich einen Briten beim Ausflug aufs Land vorstellt; das seidige Tweedjak-kett sieht aus wie aus der Wolle ungeborener Lämmer gewebt.

Cayce schüttelt ihm die Hand. Er hat die gleichen vollkommen waagerechten Wangenknochen wie Voytek und im rechten Ohr einen diskreten Handy-Kopfhörerstöpsel.

»Ein großes Vergnügen«, sagt der Typ. »Ich bin natürlich

gewaltig froh, Sie wohlbehalten und hoffentlich relativ gesund hier zu sehen. Ich sollte Ihnen vielleicht erklären: ich bin Andrej Wolkows neuer Sicherheitschef, und das verdanke ich Ihnen.«

»Ach ja?« Sie sieht drei Männer in weißen Jacken und

schwarzen Hosen eintreten, mit Edelstahlwagen, die auf Hart—gummirollen laufen.

»Vielleicht kann ich das beim Essen erklären«, sagt er und zeigt auf einen runden Tisch, den sie noch nicht bemerkt hatte: weißes Tischtuch, sechs Gedecke. Zwei der drei Weißbejackten positionieren die Wagen, während der dritte das sechste Gedeck abräumt.

»Für wen war das?« fragt Cayce.

»Boone«, sagt Bigend. »Aber der läßt sich lieber von Wolkow nach Moskau mitnehmen. Hat mich gebeten, Ihnen zu sagen,

daß es ihm leid tut.«

Cayce guckt von Bigend zu Parkaboy und dann abermals auf

den sechsten Stuhl und sagt nichts.

 

»Andrej Wolkow«, sagt Marchwinska-Wyrwal ohne Einleitung,

als die Suppenteller abgeräumt werden, »ist heute der reichste Mann von ganz Rußland. Daß dieser Umstand in der Öffentlichkeit nicht weitaus bekannter ist, sagt einiges über den Mann selber aus.«

Sie speisen bei Kerzenlicht, die Sofittenbeleuchtung an der Decke ist zu einem schwachen bernsteinfarbenen Leuchten

heruntergedimmt.

»Sein Imperium, wenn Sie so wollen, ist natürlich aufgrund der außergewöhnlichen und äußerst chaotischen jüngsten

Geschichte seines Landes mehr oder minder zusammengestük—

kelt worden. Ein bemerkenswerter Stratege, doch bis vor kurzem außerstande, der Gestaltung dessen, was er erreicht hat, viel Zeit oder Kraft zu widmen. Firmen und Eigentum aller Art wurden einfach angehäuft, wenn Sie so wollen, und harren noch der Schaffung einer systematischeren Struktur. Dies geschieht jetzt, und es freut mich, sagen zu können, daß ich daran Anteil haben darf, und Sie sollen wissen, daß auch Sie daran Anteil gehabt haben.«

»Ich wüßte nicht, womit.«

»Nein«, sagt er, »so offensichtlich ist das ja auch nicht, und schon gar nicht für Sie.« Er beobachtet einen der Kellner dabei, wie er ihm Weißwein einschenkt. Cayce bemerkt die schwarzen Spitzen eines Tattoos, die aus dem Kragen der weißen Kellnerjacke hervorschauen, und muß an Damien denken. »Natürlich hat er seinen Bruder zutiefst geliebt«, fährt der polnische Sicherheitschef fort, »und nach dem Mord dafür gesorgt, daß seine Nichten unter permanentem Schutz stehen und auch sonst alles bekommen, was sie brauchen, damit sie es so gut wie nur irgend möglich haben. Besonders Noras Leiden geht ihm nahe, wie uns allen, und daß man in der Klinik in der Schweiz einen Schneideraum für sie eingerichtet hat, geschah auf sein Betreiben. Mit der Entwicklung dieses Aspekts der Bemühungen um ihre Wiederherstellung kam es auch zu einer gewissen Differenzierung der Methoden –«

»Das war unumgänglich«, wirft Sergej Magomedow ein, der

vielleicht ein bißchen zu schnell getrunken hat, »da zwar das zur Gewährleistung der Sicherheit der Wolkowas geschaffene System auf strengster Geheimhaltung beruhte, nicht aber die Mechanismen, um das Werk an die Öffentlichkeit gelangen zu lassen. Die Anonymität, die Verschlüsselung, die Strategien, die dann entwickelt wurden –«

»Nicht so bescheiden, Sergej«, sagt Marchwinska-Wyrwal in

lockerem, aber, wie es Cayce vorkommt, dennoch bedeutungs—vollem Ton. »Vieles davon haben Sie doch selber eingeführt.«

»– bargen von vornherein das Risiko der Entdeckung in

sich«, beendet Sergej seinen Satz. »Das Werk wäre nicht zu sehen gewesen, wenn es nicht irgendwie die Aufmerksamkeit

eines Publikums auf sich gelenkt hätte, und es war Stella Wolkowas Herzenswunsch, daß dies ein globales Publikum sein sollte. Zu diesem Zweck haben wir die Methode erdacht, die Ihnen ja bekannt ist, und wir selbst haben dann die ersten Segmente ›entdeckt‹.«

»Ach ja?« Cayce und Parkaboy sehen sich an.

»Ja. Manchmal ist es uns auch gelungen, Leute in die richtige Richtung zu lenken. Aber das Ergebnis übertraf praktisch von Anfang an unsere Erwartungen bei weitem.«

»Sie waren Zeugen der Herausbildung einer Subkultur«, sagt Bigend, »die zahlenmäßig regelrecht explodiert ist.«

»Mit solchen Zahlen hatten wir nicht gerechnet«, stimmt

ihm Sergej zu, »aber ebensowenig hatten wir damit gerechnet, daß die Clips beim Publikum eine solche Besessenheit auslösen würden oder ein so tiefes Bedürfnis, das Geheimnis zu ergründen.«

»Sagen Sie, Sergej, wann sind Sie eigentlich mit ins Spiel gekommen?« fragt Parkaboy.

»Mitte 2000, kurz nachdem die Wolkowas nach Moskau zurückgekehrt waren.«

»Und vorher?«

»War ich in Berkeley. Mit einem privaten Forschungsstipen—dium.« Er lächelt.

»Andrej Wolkow zeichnet sich besonders durch seinen

Weitblick aus, was die Bedeutung des Computerwesens angeht«, sagt Marchwinska-Wyrwal.

»Und was haben Sie genau gemacht, Sergej?« fragt Cayce.

»Sergej hat wesentlichen Anteil an der Schaffung dieser Pro—duktionsstätte hier«, sagt Marchwinska-Wyrwal, »und außerdem hat er es organisiert, daß Sigil die Verschlüsselung vornimmt. Uns interessiert vor allem, wie Sie an die Adresse gelangt sind, mit der Sie Kontakt zu Stella aufgenommen haben.

Lief das über Sigil?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, erwidert Cayce.

»Weil es über gewisse Verbindungen Ihres Vaters gelaufen

ist? Oder vielleicht sogar direkt über Ihren Vater?«

»Mein Vater ist tot.«

»Wiktor«, sagt Bigend, der, wie Cayce plötzlich auffällt,

schon eine ganz Weile nichts gesagt hat, was sonst durchaus nicht seine Art ist, »Cayce hat einen überaus langen, überaus anstrengenden Tag gehabt. Vielleicht ist das jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.«

Cayce läßt ihre Gabel fallen; sie landet klirrend auf dem wei-

ßen Porzellan. »Warum haben Sie das gesagt, das mit meinem Vater?« sagt sie und sieht Marchwinska-Wyrwal an.

Der macht Anstalten, ihr zu antworten, doch Bigend schneidet ihm das Wort ab. »Jetzt lassen wir mal die charmante Art, wie man in der alten Welt mit derlei Dingen umzugehen pflegt, beiseite und reden Klartext«, sagt er. »Wiktor und Sergej sind die beiden schlecht aufeinander abgestimmten Greifer der Zange, die Wolkows Sicherheitssystem darstellt. Besonders Wiktor scheint vergessen zu haben, daß er hier ist, um sich dafür zu entschuldigen, daß Sie diese Zange so unangenehm zu spüren bekommen haben.«

»Das verstehe ich nicht«, sagt Cayce und greift nach ihrer Gabel, »aber Sie haben recht: ich bin sehr müde.«

»Ich glaube, ich kann es Ihnen erklären«, meldet sich Sergej zu Wort, »wenn Wiktor gestattet.«

»Bitte, bitte, nur zu«, sagt der Pole in tödlich freundlichem Ton.

»Es gab schon immer zwei Sicherheitsapparate, die sich um

Stella und Nora gekümmert haben. Der eine ist ein Teil oder eine Unterabteilung der Gruppe, die Wolkow selbst beschützt.

Riecht nach KGB, aber nur in dem Sinne, wie Putin selbst ein ehemaliger KGB-Mann ist: in erster Linie Jurist, dann erst Spion. Der andere, weitgehend eine Kreation von Kollegen von mir, ist weniger konventionell und arbeitet mehr mit dem Internet. Wiktor ist erst vor kurzem hinzugezogen worden, um einen schwerwiegenden Mangel an Verständigung, an Kom-munikation zwischen den beiden Apparaten auszugleichen.

Daß Sie auf der Bildfläche erschienen sind, indem Sie die stellanor-Adresse herausfanden, zeigt nur zu deutlich, wo unsere Schwierigkeiten liegen.«

»Aber was hat das alles mit meinem Vater zu tun?«

»Auf Sie ist man dadurch gekommen«, sagt Bigend, »daß Sie

in einem Posting die Überlegung geäußert haben, der Filmemacher könnte ein russischer Mafioso sein. Das war zwar nur als Beispiel gemeint, aber Sie haben damit einen Nerv getroffen.«

»Nicht direkt bei uns«, sagt Sergej, »aber bei zwei amerikanischen Studenten, die wir angestellt hatten, um nach Kommen-taren über das Filmmaterial zu suchen, sie zu lesen und zu sammeln. Es hat sich schnell herausgestellt, daß auf Ihrer Site am meisten los ist und Sie das interessanteste Forum sind. Und das potentiell gefährlichste.«

»Sie haben Leute bezahlt, um das F:F:F auszuspionieren?«

»Ja. Praktisch von Anfang an. Wir hatten eigentlich die Regel aufgestellt, daß die beiden nicht posten dürfen, aber später haben wir entdeckt, daß einer sich doch einen Internetnamen zugelegt und sich ziemlich oft in die Diskussionen eingemischt hat.«

»Wer?« fragt Parkaboy. Überlegt es sich dann aber. »Nein,

ich will es lieber doch nicht wissen.«

»Cayce«, sagt Sergej, »als wir auf Sie aufmerksam wurden,

ging ein Bericht darüber an die traditionellere Gruppierung, und da kommt nun Ihr Vater ins Spiel. Über Ihre Postings, genauer gesagt, über Ihren Provider, sind wir Ihnen auf die Spur gekommen, haben Ihren Namen und ihre Adresse ermittelt und Sie registriert. Und da hat dann bei uns eine Glocke gebimmelt, und zwar eine ziemlich alte Glocke. Die Leute sind in Moskau ins Archiv gegangen und haben sich die Akte über Ihren Vater rausgesucht und sich vergewissert, daß Sie tatsächlich seine Tochter sind. Und da sie nun mal Traditionalisten sind« – er hält grinsend inne – »oder ich sollte wohl sagen, da sie nun mal Russen sind, vertiefte sich ihr Mißtrauen daraufhin noch mehr und nahm noch barockere Züge an: der Name dieses brillanten Mannes, eines alten Widersachers, der vermeintlich längst im Ruhestand war, taucht plötzlich wieder auf … Aber sie können den Mann nicht aufspüren. Er ist weg.

Verschwunden. Am elften September. Doch ist er wirklich tot?

Oder nicht? Wo ist der Beweis? Es wurden gewisse Maßnahmen ergriffen.« Sergej macht eine Pause. »Man ist in Ihre Wohnung eingedrungen und hat Vorrichtungen installiert, um Ihr Telefon und Ihre E-Mail zu überwachen.«

»Wann war das?« fragt Parkaboy.

»In der Woche nach dem Posting, das die Aufmerksamkeit

erregt hatte.«

»Irgendwer ist in den letzten vierzehn Tagen in meiner

Wohnung gewesen«, sagt Cayce.

»Zur Kontrolle«, sagt Marchwinska-Wyrwal, »um nachzu—

schauen, ob die Anlage nicht ›verbrannt‹ ist. Reine Routine.«

»Man hat die Aufzeichnungen Ihrer Therapeutin kopiert«,

fährt Sergej fort. »Sie hatte davon keine Ahnung. Einbruch ja, Bestechung nein. Aber all das war die Antwort der Traditionalisten, nicht unsere. Unsere bestand darin, Dorotea Benedetti einzustellen, damit sie Ihnen auf der Fährte bleibt, und zwar sowohl über das Forum als auch durch ihre kontinuierlichen Geschäftsbeziehungen mit Firmen, für die Sie in New York tätig waren.«

»Warum gerade die?« fragt Parkaboy. Alle sehen ihn an. Er

zuckt die Achseln.

»Die Traditionalisten hatten irgendwie mit ihrem früheren

Arbeitgeber zu tun gehabt«, sagt Sergej. »Sie hatten das Gefühl, zu verstehen, wie Dorotea tickt. Wir hatten das Gefühl, daß sie uns versteht.«

»Sie war die Brücke zwischen den beiden Kulturen.« Bigend

lächelt und trinkt einen Schluck Wein.

»Genau. Und als dann vor kurzem klar war, daß Sie nach

London kommen, um für Blue Ant zu arbeiten, da hat es abermals gebimmelt. Auf Mr. Bigend waren wir nämlich auch schon aufmerksam geworden, durch die höchst kreativen Forschungen auf dem Gebiet der Internetkultur, die bei Blue Ant im Zusammenhang mit den Clips betrieben wurden. Da sind wir

dann schnell auf die Sigil-Software gekommen, die wir benutzt hatten, um die Verbreitung der Segmente zu verfolgen. Aus Gründen, die wohl keiner weiteren Erklärung bedürfen, gab uns das Interesse von Blue Ant und von Hubertus Bigend Anlaß zur Besorgnis.«

»Danke«, sagt Bigend.

»Der Gedanke, daß Sie beide zusammenarbeiten, behagte uns

ganz und gar nicht. Und den Traditionalisten hat die Sache noch weniger in den Kram gepaßt. Wir haben ihnen erlaubt,

unsere Kontakte zu Dorotea Benedetti weiterzuführen, und so erhielt sie die Anweisung, Ihr Verhältnis zu Blue Ant zu unter-minieren. Für die Überwachung des Telefons und der E-Mail in Ihrer Londoner Wohnung hat sie ihre eigenen Leute benutzt.«

»Der Mann aus Zypern?« fragt Cayce.

»Ein Traditionalist, ja. Ihr Mittelsmann.«

Cayce guckt von Sergej zu Marchwinska-Wyrwal und von

diesem zu Bigend und dann zu Parkaboy und hat das Gefühl,

daß ihr ein Großteil dessen, was ihr Leben in letzter Zeit so bizarr gemacht hat, unter den Füßen wegrutscht und sich, entsprechend einer neuen Auslegung der Geschichte, neu zusammenfügt. Kein angenehmes Gefühl, ungefähr so, als ob

Soho von ganz alleine den Primrose Hill hinaufklettert, weil es festgestellt hat, daß es eigentlich dorthin gehört und keine andere Wahl hat. Aber was hatte Win ihr beigebracht? Meistens ist die Verschwörung gar nicht gegen uns selbst gerichtet; meistens sind wir einfach nur ein Rädchen im Getriebe eines größeren Plans.

Die Kellner räumen inzwischen den Hauptgang ab, bringen

kleinere Gläser und schenken Dessertwein ein.

Cayce fällt auf, daß während des ganzen Dinners nicht ein

einziger Toast ausgebracht worden ist, und dabei hatte sie gehört, bei einem echt russischen Mahl jage ein Trinkspruch den anderen. Aber vielleicht ist das hier ja kein echt russisches Mahl. Vielleicht ist das hier ja nur ein Mahl in diesem grenzen-losen Land, in dem Bigend Fuß zu fassen trachtet, ein Mahl in einer Welt, in der es keine Spiegel gibt, jenseits derer man sich befinden kann, da die Geisterhand der Vermarktung jegliche Erfahrungen auf Preispunktvarianten ein und derselben Sache reduziert. Aber während ihr das noch so durch den Sinn geht, klopft Marchwinska-Wyrwal plötzlich mit dem Löffel an sein Glas.

»Ich möchte einen Toast auf Miss Pollards Vater ausbringen, auf den verstorbenen Wingrove Pollard. Leuten wie uns, die sich noch daran erinnern, wie es früher war, kann es leicht passieren, daß sie vorübergehend zurückfallen in die alten Denkweisen, die alten Rivalitäten. Mir selber ist es letztens so gegangen, und dafür muß ich mich entschuldigen. Wo wären wir wohl heute, hätte es auf der Seite der Demokratie und des freien Marktes nicht Männer gegeben wie den Vater von Miss Pollard? Mit Sicherheit nicht hier. Und diese Einrichtung würde auch nicht den Zwecken dienen, denen sie heute dient, nämlich das Voranschreiten der Kunst zu fördern und andererseits das Leben und die Zukunft derer zu verbessern, die weniger Glück hatten.« Er hält inne, läßt den Blick über den Tisch schweifen, und Cayce fragt sich, was das Ganze eigentlich soll und was er damit bezweckt. Will er auf diese Weise bei Wolkow seinen Arsch retten, nachdem er sie fertiggemacht hat? Oder sollte er das etwa wirklich ernst meinen?

»Männer wie Wingrove Pollard, meine lieben Freunde, haben es durch ihren langen, entschlossenen Einsatz für die Verteidigung der Freiheit überhaupt erst ermöglicht, daß Männer wie Andrej Wolkow schließlich im freien Wettbewerb mit anderen freien Männern die Oberhand gewinnen konnten.

Ohne Männer wie Wingrove Pollard würde Andrej Wolkow

heute vielleicht in irgendeinem Kerker des Sowjetstaats

schmachten. Auf Wingrove Pollard!«

Und dann wiederholen alle, einschließlich Cayce, die letzten drei Worte und erheben das Glas und trinken unter den Inter-kontinentalraketen und Sputniks des verblaßten Wandbilds im Schatten über ihnen.

 

Als sie gerade gehen wollen – Parkaboy, Bigend und Cayce

sollen im Gästehaus übernachten, wo normalerweise Professo—ren von ausländischen Universitäten untergebracht werden –, entschuldigt sich Marchwinska-Wyrwal bei den anderen und

nimmt Cayce kurz beiseite. Irgendwoher hat er einen großen, rechteckigen, etwa sechs Zentimeter dicken Gegenstand her—vorgezaubert, der in einem offenbar eigens dafür angefertigten Futteral aus dünnem beigefarbenem Wollstoff steckt.

»Das hier soll ich Ihnen im Auftrag von Andrej Wolkow ü-

berreichen«, sagt er. »Nur ein kleines Andenken.« Er drückt ihr das Ding in die Hand. »Ich möchte mich entschuldigen, daß ich Sie vorhin so bedrängt habe. Wenn wir wüßten, wie Sie an die Adresse gelangt sind, könnten wir eine Lücke im Sicherheitssystem rund um die Wolkowas schließen. Wir machen uns jetzt große Sorgen wegen Sigil. Aber Sergej sagt, die Firma ist für das Projekt der Wolkowas mittlerweile unverzichtbar geworden.«

»Sie haben angedeutet, daß mein Vater noch am Leben sein

könnte. Ich glaube das nicht.«

»Ich auch nicht, muß ich leider zugeben. Unsere Leute in

New York sind der Sache nachgegangen, sehr gründlich, und sie konnten keinen Nachweis erbringen, daß er tot ist, aber ich für mein Teil glaube dennoch, daß er nicht mehr unter uns weilt.

Sind Sie sicher, daß Sie uns in Sachen Sigil wirklich nicht behilflich sein wollen?«

»Ich kann Ihnen nichts sagen, weil ich nichts weiß. Aber bei Sigil selber gibt es keine undichte Stelle und auch keinen Verrä-

ter. Jemand mit Verbindungen zum Geheimdienst hat mir

einen Gefallen getan, aber wie er das genau angestellt hat, weiß ich nicht. Es ging jedenfalls unglaublich schnell.«

Er kneift die Augen zusammen. »Echelon. Natürlich.«

Dann lächelt er. »Ein Freund von Ihrem Vater. Das hab ich

mir doch gleich gedacht.«

Sie sagt nichts.

Er greift in sein Jackett und holt einen einfachen weißen Umschlag heraus. »Das hier ist auch für Sie«, sagt er. »Ein Geschenk von mir. Traditionalisten haben auch ihr Gutes. Unsere Leute in New York sind begabt und äußerst gründlich und verfügen über viele Möglichkeiten.« Er legt den Umschlag auf das rechteckige Wollstoffpaket, das sie immer noch wie ein Tablett vorm Bauch hält.

»Was ist das?«

»Alles, was über den letzten Morgen Ihres Vaters bekannt ist, ab dem Zeitpunkt, da er das Hotel verlassen hatte. Gute Nacht, Miss Pollard.« Und damit dreht er sich um und geht zurück in den Schatten des ovalen Saales, wo Sergej inzwischen, wie sie sieht, wieder an dem von Kerzenlicht erhellten Tisch sitzt, die Krawatte abgelegt hat und sich eine Zigarette anzündet.
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Bis auf die Tatsache, daß sie allesamt so aussehen, als ob sie bei Gap kaufen, scheinen die Insassen von Wolkows Rendering Farm keiner Uniformpflicht unterworfen zu sein. Als Cayce in Begleitung von Bigend und Parkaboy durch das Gebäude geht, sieht sie etliche von ihnen in den Hallen und auch auf dem Weg zum Gästehaus.

Der Zaun, über den sie gestiegen ist, wurde, wie Bigend erzählt, erst kürzlich errichtet, um die Jugend der umliegenden Dörfer daran zu hindern, hier einzudringen und Sachen zu stehlen.

Normalerweise seien hier sechzig Leute, sagt er, die ihre Schuld gegenüber der russischen Gesellschaft dadurch abtrü-

gen, daß sie, wie man es ihnen beigebracht habe, das Rohmaterial rendern, also die Filmsegmente aus dem Moskauer Studio.

Der Bau, ein ehemaliges Technikum, faßt aber eigentlich ein—hundertfünfzig Personen, wahrscheinlich ist das der Grund für die sommerlich-schläfrige Atmosphäre, denkt sich Cayce.

»Und was für Verbrechen haben die Leute begangen?« fragt sie, während sie in ihren Hausschuhen herumschlurft und Parkaboy Wolkows Geschenk für sie trägt.

»Nichts mit Gewalt«, sagt Bigend. »Das ist eine der Voraus—setzungen. Im allgemeinen haben sie einfach irgendwas falsch gemacht.«

»Was zum Beispiel?«

»Falsch eingeschätzt, wieviel Blat nötig war und wer drüber verfügte. Den falschen Beamten bestochen. Oder sich den falschen Mann zum Feind gemacht. Sergejs Rekrutierungstrupp verfolgt die Agenda der Gerichtstermine, die Urteilsverkündungen … Das entscheidende ist, daß man sie kriegen muß, bevor sie Opfer, und das meine ich buchstäblich, des normalen Gefängnissystems werden. Dann werden sie anderswo untersucht, medizinisch und psychologisch, und danach kommen sie hierher. Ich nehme mal an, manche schaffen es nicht.«

Um die Laterne auf dem stählernen Pfahl neben dem Beton—weg flattern die Motten, wirklich unheimlich, dieses Gefühl, als ob man während der Sommerferien über den Campus irgendeines heruntergekommenen Community College schlendert.

»Und was passiert, wenn sie ihren Abschluß haben?« fragt Cayce.

»So weit ist bis jetzt, glaube ich, noch keiner. Die Einrichtung ist ja noch recht neu, und in der Regel sind sie zu zwei bis fünf Jahren verurteilt. Hier läuft alles nach dem Motto ›kommt Zeit, kommt Rat‹. Wie überhaupt bei vielen Sachen in diesem Lande.«

Der Weg führt zu einem schütteren Wäldchen aus jungen Fichten, hinter dem sich ein einstöckiges orangefarbenes Back-steingebäude verbirgt, das wie ein sehr kleines Motel aussieht.

Es hat vier identische Eingänge und vier dunkle Fenster mit schmucken weißen Spitzengardinen. Über drei Türen brennen Lampen.

»Du siehst total fertig aus«, sagt Parkaboy und reicht ihr das in Stoff gehüllte, rechteckige Paket. »Schlaf dich erst mal aus.«

»Ich weiß, daß Sie erschöpft sind«, sagt Bigend zu ihr, »aber ich muß mit Ihnen reden, wenigstens ganz kurz.«

»Laß dich nicht von ihm aufhalten«, rät Parkaboy, dreht sich dann um und tritt, ohne einen Schlüssel zu benutzen, durch eine der Türen. Sie sieht, wie hinter den Spitzengardinen das Licht angeht.

»Sie sind nicht abgeschlossen«, sagt Bigend und geht voraus durch die linke Tür. Als sie mit ihren schmerzenden, verbundenen Füßen hinter ihm herschlurft, geht automatisch das Dek-kenlicht an.

Elfenbeinfarbene Wände, brauner Fliesenboden, handgeweb—ter armenischer Läufer, häßliche dunkel furnierte Möbel im Stil der vierziger Jahre. Sie legt das Wollstoffpaket auf eine Frisier-kommode, deren Spiegel an den Rändern mit eingefrästen Mattglasstreifen verziert ist.

Sie riecht Desinfektions-oder Insektenvernichtungsmittel.

Sie hat immer noch den Umschlag in der Hand.

Sie dreht sich um und sieht Bigend an.

»Boone hat meine Mails gelesen.«

»Ich weiß«, sagt er.

»Aber haben Sie es vorher auch schon gewußt?«

»Erst als er aus Ohio anrief und mir sagte, wir müßten sofort nach Moskau. Ich habe ihn mit der Gulfstream eines Freundes abholen und nach London bringen lassen. Auf dem Weg hierher hat er es mir gestanden.«

»Ist er deshalb nicht hiergeblieben?«

»Nein. Er ist abgefahren, weil ich ihm erklärt habe, daß ich die Partnerschaft mit ihm nicht mehr fortsetzen will.«

»Und stimmte das? Ich meine, stimmt das?«

»Ja.«

»Warum?«

»Weil er sich in dem, was er tut, für besser hält, als er tatsächlich ist. Mir sind Leute lieber, die besser sind, als sie sich einschätzen.«

»Wo ist Dorotea?«

»Ich weiß nicht.«

»Haben Sie gefragt?«

»Ja. Einmal. Sie sagen, sie wissen es auch nicht.«

»Glauben Sie ihnen?«

»Ich glaube, diese Frage sollte man besser nicht stellen.«

»Was hatte sie vor?«

»Die Seiten zu wechseln. Ein weiteres Mal. Sie wollte diesen Posten  in  London  wirklich  haben, und sie hatte ihnen gesagt, daß sie trotzdem auch für sie arbeiten würde. Aber als Ihre Mail bei Stella Wolkowa eintraf und Stella Ihnen geantwortet hat, da sind eine Menge Dinge passiert, das ging Schlag auf Schlag.

Wolkows Sicherheitsleute überwachen natürlich den gesamten Mailverkehr von armaz.ru. Sie haben sofort Kontakt zu Dorotea aufgenommen, die im Laufe einer offensichtlich äußerst inten-siven Unterhaltung zum erstenmal richtig mitgekriegt hat, für wen sie da eigentlich arbeitet – und wen sie da zu verraten im Begriff war, indem sie auf meine Seite hinüberwechselte. Au-

ßerdem ist ihr anscheinend klar geworden, daß sie denen etwas sehr Wertvolles zu bieten hätte, wenn sie erst mal an Sie range-kommen wäre und rausgekriegt hätte, wie Sie zu dieser Adresse gelangt sind. Und daß sie dafür vielleicht sogar belohnt werden würde, ohne deswegen gleich ihren Job bei Blue Ant aufgeben zu müssen.«

»Aber woher wußte sie, daß ich inzwischen in Moskau war?«

»Vermutlich hat sie sich umgehend Ersatz für die letzten beiden Typen beschafft, oder vielleicht waren es ja von vornherein mehr als zwei. Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, daß sie Ihre Überwachung irgendwann abgeblasen hat, zumal nach Tokio. Sie mußte doch bestimmt weiter permanent Berichte über Sie liefern. Und besonders phantasiebegabt ist sie mit Sicherheit nicht. Wenn ihre Leute Sie in Heathrow einchecken sahen, war klar, daß Sie nach Moskau wollten. Abends um diese Zeit kann man mit Aeroflot nirgendwo anders hinfliegen. Sie konnte also mit Leichtigkeit dafür sorgen, daß Sie hier beschattet wurden. Allerdings nicht von Wolkows Leuten. Sie hatte immer noch Verbindungen durch ihren vorigen Job.« Er zuckt die Achseln. »Sie hat auf Ihrer Website gepostet, unter anderem Namen. Wissen Sie das?«

»Ja.«

»Erstaunlich. Sie ahnte genausowenig wie wir, wer der Filmemacher ist, bis man es ihr verraten hat, weil man ihr helfen wollte, Sie zu stoppen. Aber Sie können sich ja kaum noch auf den Beinen halten, nicht wahr? Wir sehen uns morgen früh.«

»Hubertus? Boone hat doch in Ohio nichts erreicht, oder?«

»Nein. Den Domain-Namen hat er durch Ihre Mail an Stella rausgekriegt. Er hatte natürlich die ganze Adresse, konnte aber nichts damit anfangen. Er dachte, wenn er Ihnen erzählt, daß er in Ohio zumindest die Domain in Erfahrung gebracht hat, kann er sich bei mir hinterher auch noch ein paar Lorbeeren abholen.

Aber wir mußten sehr schnell handeln, das war klar, ihm auch, und dazu mußte er mir die Wahrheit sagen, die ganze Wahrheit.« Er zuckt die Achseln. »Sie haben mir zwar auch nicht erzählt, was Sie vorhatten, aber wenigstens haben Sie mich nicht belogen. Ach, übrigens, wie sind Sie denn nun eigentlich an die Adresse gekommen?«

»Durch jemanden, der Verbindungen zur NSA hat. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie er sie beschafft hat oder wie ich das herausfinden kann.«

»Mit Ihnen habe ich wirklich einen Glücksgriff getan, das war mir von Anfang an klar, gleich als ich Sie zum erstenmal gesehen habe.«

»Wissen Sie, wo Boone hinwollte?«

»Ich nehme an, nach Tokio. Zu dieser Designerfreundin, bei der er gewohnt hat, als Sie dort waren. Haben Sie sie kennengelernt?«

»Ich habe ihre Wohnung gesehen«, sagt sie nach kurzem Zö-

gern.

»Ich glaube, dem geht’s in erster Linie ums Geld.« Er verzieht das Gesicht. »Letztlich, scheint mir inzwischen, war das überhaupt das Problem bei diesen ganzen Dot-Com-Leuten. Gute Nacht.«

Er ist weg.

Sie setzt sich auf den in Sechzigerjahreorange gehaltenen Bettüberwurf und öffnet den weißen Umschlag von Wiktor Marchwinska-Wyrwal.

Er enthält auf drei Bögen blauem Schreibpapier eine Art Ü-

bersicht oder Zusammenfassung eines längeren Dokuments. Sie liest schnell, was da steht, ringt mit den übersetzungsbedingten Eigentümlichkeiten der Syntax, blickt aber irgendwie trotzdem nicht durch.

Ein Bericht über den letzten Morgen ihres Vaters in New York.

Sie liest noch mal.

Beim dritten Mal fängt sie an, den Sinn zu erfassen.

Win war nach New York gekommen, weil er einen Termin bei einer Konkurrenzfirma auf dem Sektor Sicherung von Massenveranstaltungen hatte. Seine Erfindungen sollten dem—nächst durch Patent geschützt werden, und mit der Firma, bei der er sie entwickelt hatte, war er nicht mehr zufrieden. Ein Wechsel konnte juristisch kompliziert werden, und um das zu besprechen, hatte er sich für den Morgen des 11. September mit dem Direktor des Konkurrenzunternehmens in dessen Office in der Ninetieth West Street verabredet.

Er war tatsächlich, wie der Portier des Mayflower wiederholt behauptet hatte, in ein Taxi gestiegen.

Cayce sitzt da und schaut auf das Kennzeichen des Taxis, den Namen des kambodschanischen Fahrers, seine Zulassungs-nummer, seine Telefonnummer.

Der Zusammenstoß war im Village passiert, als der Wagen südlich in die Christopher Street einbiegen wollte.

Bagatellschaden am Taxi, das andere Fahrzeug hatte mehr abbekommen, ein Van von einer Cateringfirma. Schuld war der Taxifahrer, der über minimale Englischkenntnisse verfügte.

Und sie selber saß da gerade in der U-Bahn nach Downtown, um rechtzeitig zu ihrer eigenen Besprechung zu kommen – wie nah mochte sie wohl an der Stelle vorbeigesaust sein? Und ob er die Türme gesehen hatte, als er an diesem schönen, sonnigen Morgen aus dem Taxi gestiegen war?

Er hatte dem Fahrer fünf Dollar gegeben und war in eine Limo mit eingeschaltetem »Off-Duty«-Schild gestiegen, und der Kambodschaner hatte sich vor lauter Angst das Kennzeichen der Limousine notiert. Er wußte ja, daß Win, sein Fahrgast, im Bilde war, daß er den Unfall verursacht hatte.

Vor Gericht hatte der Fahrer erfolgreich gelogen und war davongekommen, und dann hatte er wieder gelogen, gegenüber den Polizisten, die auf der Suche nach Win die Taxifahrer befragt hatten, und den von Cayce angeheuerten Detektiven.

Nein, vor dem Mayflower sei niemand bei ihm eingestiegen.

Nein, den Mann auf dem Bild habe er nie gesehen.

Cayce schaut auf den Namen des dominikanischen Fahrers der Limo. Noch mehr Zahlen. Name, Adresse und Telefonnummer der Witwe in der Bronx.

Die Limo war aus dem Schutt geborgen worden, drei Tage später, mitsamt dem Fahrer.

Er war alleine gewesen.

Zwar  gebe  es  nach  wie  vor  keinen  Beweis  dafür,  schloß  der unbekannte Schreiber des stümperhaft übersetzten Berichts, daß Win tot sei, aber es gebe eine Vielzahl von Indizien dafür, daß er sich vor Ort oder in unmittelbarer Nähe befunden habe.

Weitere Nachforschungen hätten überdies ergeben, daß er in der Ninetieth West nie angekommen sei.

Das Blütenblatt fällt von der getrockneten Rose.

Draußen klopft jemand leise an die Tür.

Sie steht steif auf und öffnet ohne nachzudenken die Tür, die blauen Bögen in der Hand.

»Jetzt wird gefeiert«, sagt Parkaboy und hält eine Literflasche Wasser hoch. »Mir ist gerade eingefallen, ich hatte ganz vergessen, dir zu sagen, das Leitungswasser hier ist nicht unbedingt zu empfehlen.« Er hört auf zu lächeln. »Was ist denn los?«

»Ich lese gerade was über meinen Vater. Gibst du mir bitte einen Schluck Wasser?«

»Haben sie ihn gefunden?« Er kennt die Geschichte von Wins Verschwinden aus ihrem Mail-Wechsel. Er geht ins Badezimmer, sie hört, wie er Wasser in ein Glas gießt. Er kommt zurück und reicht es ihr.

»Nein.« Sie trinkt, verschluckt sich, fängt an zu weinen, kriegt sich wieder ein. »Wolkows Leute haben versucht, ihn zu finden, und sind wesentlich weiter gekommen als wir. Aber hier«, sie hält die blauen Bögen hoch, »ist er auch nicht.« Und dann fängt sie wieder an zu weinen, und Parkaboy nimmt sie in den Arm und hält sie fest.

»Du wirst mich hassen«, sagt er, als sie aufhört zu weinen.

Sie blickt zu ihm hoch. »Wieso?«

»Weil ich gerne wissen möchte, was Wolkows polnischer Strippenzieher dir als Souvenir gegeben hat. Also wenn du mich fragst, sieht aus, als ob da ein Satz Steakmesser drin ist.«

»Arschloch«, sagt sie. Schnieft.

»Willst du’s nicht mal aufmachen?«

Sie legt die zerknitterten blauen Bögen weg und untersucht die Klappe des beigefarbenen Futterals, an der sich, wie sie feststellt, zwei winzige vergoldete Schnappverschlüsse befinden.

Sie öffnet die Verschlüsse, schlägt den Stoff zurück.

Ein Slim-Line-Attachékoffer von Louis Vuitton mit blitzenden vergoldeten Schnappschlössern.

Sie starrt das Ding an.

»Na los, mach auf«, sagt Parkaboy.

Sie tut es und erblickt dichtgepackte Reihen druckfrischer Banknoten, alle fein säuberlich gebündelt und mit weißen Banderolen versehen.

»Was ist das denn?«

»Lauter Hunderter. Druckfrisch, mit aufeinanderfolgenden Seriennummern. Schätzungsweise fünftausend Stück.«

»Warum?«

»Die bevorzugen halt runde Summen.«

»Ich meine, warum ist das hier drin?«

»Es ist für dich.«

»Ich will das nicht.«

»Wir können’s ja bei eBay anbieten. Vielleicht hat irgendwer in Miami dafür Verwendung.«

»Was redest du denn da?«

»Na, der Aktenkoffer. Ist nicht dein Stil.«

»Ich weiß nicht, was ich damit soll.«

»Darüber reden wir morgen früh noch mal, ja? Du mußt jetzt erst mal ein bißchen schlafen.«

»Das ist absurd.«

»Das ist Rußland.« Er grient sie an. »Ist doch scheißegal! Wir haben die Filmemacherin.«

Sie sieht ihn an. »Ja, stimmt, stimmt’s?«

Er läßt ihr das Wasser da.

Leicht angewidert schließt sie den Aktenkoffer mit einer Fingerspitze und bedeckt ihn mit seinem beigefarbenen Überzug.

Nimmt das Wasser mit ins Bad, zum Spülen nach dem Zähne—putzen.

Setzt sich aufs Bett, zieht die Hausschuhe aus, sieht, daß ihr linker Fuß ein wenig geblutet hat, durch den Verband. Ihre Knöchel sehen geschwollen aus. Sie zieht die Strickjacke aus, rollt das Rockding über den Kopf und wirft beides über den Attachékoffer mit seinem obszönen Einsatz voll Kohle.

Sie schlägt die Bettdecke zurück, macht das Licht aus, hum—pelt zurück, kriecht ins Bett und zieht sich die orangefarbene Tagesdecke und die rauhen Bettücher bis unters Kinn. Sie riechen muffig, so wie die Laken am Beginn der Ferienbunga—lowsaison riechen, ungelüftet.

Sie liegt da, starrt hinauf ins Dunkel, hört in der Ferne ein Flugzeug dröhnen.

»Stimmt’s, sie haben dich nicht gekriegt? Aber ich weiß trotzdem, daß du weg bist.«

Und irgendwie wird sein Verschwundensein, die Missin—gness auf einmal er.

Ihre Mutter hat einmal gesagt, in dem Moment, als das zweite Flugzeug einschlug, seien Wins Schmerz und sein Entsetzen darüber, daß die Bannmeile so einfach und auf eine so schreckliche Weise verletzt werden konnte, so groß gewesen, daß er vielleicht ganz einfach aufgehört habe zu existieren, aus Protest.

Cayce glaubt das nicht, aber jetzt merkt sie, daß es sie zum Lächeln bringt.

»Gute Nacht«, sagt sie in die Dunkelheit.





43 MAIL 

Mein Bruder, der in Prions Galerie bis zu den Knien in dreckigen, alten Rohren steht, sendet laute und höchst verwunderte Dankesgrüße. Ich habe ihm erzählt, daß du gesagt hast, du hast es von russischen Gangstern bekommen und

willst es nicht behalten, da hat er mich bloß angestarrt und den Mund nicht wieder zuge—kriegt. (Dann hat er auf einmal Angst bekommen, daß es nicht echt ist, aber Ngemi nimmt oft Bargeld von amerikanischen Sammlern an und konnte ihm diese Angst austreiben.) Aber wirklich, das ist so was von lieb von dir, weil es schon so ausgesehen hatte, als ob er sein

›Atelier‹ (hmpf) aufgeben und zu mir ziehen müßte, um das Ding bezahlen zu können, das

Gerüst, und er ist total verdreckt, ein

Schwein, und verliert überall Haare. Natürlich ist das viel mehr, als das Gerüst kostet, aber von den Rest kauft er einen großen Plasmabild—schirm für die Ausstellung. Wir machen jetzt das Datum für die Vernissage mit Prion fest, und du mußt unbedingt kommen. Prion hat jetzt irgendwas mit einem russischen Yoghurt-Drink zu tun, der hier gelauncht werden soll und

der, glaube ich, von den Japanern übernommen worden ist. Ich weiß das, weil er jetzt zu

meinen Arbeitsanweisungen gehört, der Drink.

Und auch, weil er ihn in der Galerie in einem Cooler stehen hat – widerlich! Ich glaube, er will das Zeug bei der Vernissage anbieten,

aber das kommt NICHT in Frage! Der geheimnisvolle Internetfilm ist also out, der Yoghurt-Drink ist in, irgendein russischer Ölmagnat ebenfalls: wie überraschend kultiviert er ist, ›alternativ‹, so eine Art Mäzen, wie Saatchi oder so, nichts mit neureich oder Mafia oder sonst irgendwas faul dran. Das ist es, was ich jetzt in den Clubs spreaden soll. Ach ja,

klar, tagsüber mache ich immer noch Hüte.

Genieß Paris! Magda

 

Wirklich, Liebes, ich bin sicher, daß das

verboten ist. Wie heißt es so schön auf der FedEx-Schachtel: Kein Bargeld einlegen! Aber es ist angekommen, vielen Dank. Und genau zur rechten Zeit, denn die Anwälte sagen, wir

können jetzt beweisen, daß Win zur Zeit des Anschlags dort war, und damit wird er automatisch für tot erklärt, was bedeutet, keine Probleme mehr wegen der Versicherung oder der Pension. Aber das kann noch vier Wochen dauern, und so bin ich sehr froh, daß ich das zur Überbrückung habe. Sie haben gesagt, alles, was du ihnen mitgeteilt hast, hat sich als

absolut korrekt erwiesen, und sie waren

furchtbar neugierig, wie du das alles heraus—gekriegt hast, nachdem die Polizei und das

Detektivbüro nicht weitergekommen waren. Ich habe ihnen erklärt, was wir hier bei ›Rose of the World‹ machen. Es ist ganz klar, daß dein Vater dir geholfen haben muß, an eine so de—taillierte Schilderung seiner letzten Stunde zu gelangen, aber ich will respektieren, daß du mir das, warum auch immer, nicht mitteilen möchtest, obwohl ich hoffe, daß du es eines Tages doch noch tun wirst. Deine dich liebende Mutter, Cynthia.

 

Hallo, Cayce Pollard! Sorry, daß wir keine

Chance hatten, uns zu treffen, als Sie hier waren, aber ich schreibe Ihnen, um Ihnen dafür zu danken, daß Sie uns auf Judy Tsuzuki aufmerksam gemacht haben. Sie war gestern hier, auf Empfehlung von HB, nachdem Sie ihm von ihr erzählt hatten, und natürlich werden wir etwas für sie finden. Ihre Begeisterung für die

Stadt (und ihren Freund!) ist absolut mitrei-

ßend, und ich bin sicher, sie kann für frischen Wind sorgen, ganz gleich, wo wir sie einsetzen werden. Grüße, Jennifer Brossard, Blue Ant Tokio (CC an HB)

 

Klar erinnere ich mich an ihn: Du hast immer gesagt, wie lustig er ist, in diesem Forum.

Und er ist wirklich nicht schwul? Ein Musik—produzent aus Chicago? Und, wenn ich recht

verstehe, kein Lombard? (Wenn er kein Lombard ist, nur mal so aus Neugierde, wieso kannst du dir dann Paris leisten?) Eins muß ich dir noch erzählen, gestern auf CNN hab ich den größten Lombard aller Lombards gesehen. Er saß zwischen irgendeinem russischen Multimilliardär und eurem Innenminister und sah aus, als ob er gerade die Innereien von irgendwas Schmal—gliedrigem und Unschuldigem verschlungen hätte: total selbstzufrieden. Wann kommst du eigentlich wieder nach Hause? Egal! Viel Spaß!

Margot

 

Liebe Cayce, in der Literatur gibt es auf

jeden Fall Beispiele dafür, daß Angststörungen durch das Durchleben kritischer und streßintensiver Situationen gelindert werden können, obwohl wir weit davon entfernt sind zu verstehen, wie das funktioniert. Was die ›sowjetischen psychiatrischen Medikamente‹ angeht, keine Ahnung. Ich habe einen Freund in

Deutschland gefragt, der ehrenamtlich Strah—lenopfer aus Tschernobyl betreut hat, er sagt, sämtliche Substanzen dieser Art seien wahrscheinlich am ehesten als Folterinstrumente anzusehen und bestünden normalerweise aus

Kombinationen von industriell hergestellten Chemikalien, die ansonsten als für die Anwendung beim Menschen ungeeignet gelten. Ziemlich übel. Was es auch war, ich hoffe, Sie haben nicht zuviel davon bekommen. Was das Ausblei—ben der Angstreaktionen betrifft, so würde ich Ihnen raten, einfach mal abzuwarten, was draus wird. Falls Sie das Bedürfnis verspüren sollten, noch weiter darüber zu reden, im Herbst hätte ich noch ein paar Termine frei. Herz—lich, Catherine McNally.

 

Alles fertig hier. Es war toll, dich zu sehen, und Peter finde ich wirklich nett, und es war super von euch beiden, wie ihr euch mit Marina abgefunden habt, deren Nervfaktor immer noch nicht ganz auf Normal zurückgegangen ist.

Besonders von dir, weil du ja wußtest, daß ich ihr nach der Stuka-Geschichte gesagt hatte, sie soll sich verpissen, und es mir nicht

unter die Nase gerieben hast. Als du vor Ort warst, ist dir sicher klar geworden, daß ich sans Blat  einfach nicht hätte weiterdrehen können. Ich bin ziemlich sicher, wir hätten es nie geschafft, das Videomaterial außer Landes zu kriegen, wenn ich bei meiner Haltung geblieben wäre. So komme ich mir zwar noch ein bißchen schweinischer vor als sonst, aber

andererseits weiß ich, daß ich eine Verpflichtung gegenüber der Geschichte habe, die sich uns hier offenbart hat, damit wir darüber

berichten. Ich nehme an, daß ich das in London geregelt kriege, wenn ich mich an den Erst—schnitt mache. Du kommst doch nach Paris erst mal wieder dorthin, oder? Dein Pole hat eine Vernissage in einer Galerie, die Billy Dings—bums von BSE gehört, und er und seine Schwester spielen verrückt, wenn du da nicht hin—kommst. Kennst du die eigentlich, seine Schwester? Henna und Zottelfrisur, total lustig, bißchen frühes Post-Mauer-Berlin oder so. Ich glaub, die könnte mir gefallen! XXX Damien

 

Hallo! Wann kommen Sie wieder uns besuchen?

Das Segment, das Sie hier haben gesehen, ist bald fertig. Es geht zu Akademie und kommt

zurück in vervielfachte Form. Nora würde niemals sagen, aber ich spüren wird bald rausge—hen. Wir hoffen, es Ihnen gefällt! Stella

 

Sie hat das iBook noch, benutzt es aber nicht mehr für ihre Mails. Sie bewahrt es unter ihrem Hotelbett auf, zusammen mit dem Louis-Vuitton-Attachékoffer, der ihr jetzt überhaupt kein Unbehagen mehr bereitet, obwohl sie sich selber nie so ein Ding gekauft hätte und es auch nicht benutzen würde. Auch die Tommy-Abteilung in den Galleries Lafayette letzte Woche war kein Problem gewesen, und selbst der Michelin-Mann schneidet jetzt neutral ab. Sie ist neugierig, ob diese Veränderung, was auch immer es damit auf sich haben mag, ihre Fähigkeit beein-trächtigen wird, zu wissen, ob ein bestimmtes Markenlogo funktioniert oder nicht, aber sie hat keine Möglichkeit, das zu testen, es sei denn, sie finge wieder an zu arbeiten, doch damit hat sie es durchaus nicht eilig.

Peter sagt, sie sind im Urlaub, und er selber, sagt er, hat schon seit Jahren keinen mehr gehabt. Alle möglichen Platten-labels und Gruppen haben ihn hier zu erreichen versucht, aber er kümmert sich einfach nicht drum. Er liebt Paris und sagt, das letzte Mal sei er in einem früheren Leben hier gewesen, und daß er damals noch sehr dumm war.

Sie bezweifelt, daß er jemals sehr dumm gewesen ist.

Sie geht jeden zweiten Tag alleine in ein Internetcafé und checkt die neue Hotmail-Adresse, die Voytek für sie eingerichtet hat, eine mit .uk am Ende.

Sie denkt über Bigend und Wolkow nach und darüber, ob Bigend womöglich von Anfang an wußte, daß der Filmemacher, oder besser die Filmemacherinnen Wolkows Nichten waren, aber sie kommt immer wieder auf das zurück, was Win gesagt hat, daß man stets den Zufall mit einkalkulieren muß.

Sie waren gemeinsam bei Stella und Nora in dem besetzten Haus in Moskau gewesen und dann auf dem Grabungsgelände, wo Damiens Dreharbeiten allmählich dem Ende entgegengin—gen und wo Cayce plötzlich aus irgendeinem ihr selber unerklärlichen Drang heraus tief in einem der Gräben gestanden und mit tränenverschmiertem Gesicht wie eine Wilde grauen Matsch und Knochen geschippt hatte. Weder Peter noch Damien hatten sie gefragt, warum sie das tat, aber heute denkt sie, wenn sie gefragt hätten, hätte sie ihnen vielleicht geantwortet, daß sie um ihr Jahrhundert weint, wobei sie nicht weiß, ob sie damit das vorige gemeint hätte oder das jetzige.

Und nun ist es spät, schon nah an der Stunde des Wolfs, wenn die Seele nicht mitkommt. Aber jetzt, wo Cayce zusam—mengerollt hinter ihm liegt, weiß sie im Dunkel dieses kleinen Zimmers, mit den irgendwie flüssigen Hintergrundgeräuschen von Paris, daß ihre Seele da ist, jedenfalls für den Moment, ganz und gar eingeholt an ihrem Silberfaden und warm eingebettet.

Cayce küßt seinen schlafenden Rücken und schläft auch ein.

 

[bookmark: outline]


  




  

Document Outline


	1 NACHT IM NETZ  

	2 DAS LUDER  

	3 DAS ATTACHMENT  

	4 RECHENGRANATEN  

	5 WAS SIE VERDIENT HABEN  

	6 DIE ZÜNDHOLZFABRIK  

	7 DAS ANGEBOT  

	8 WASSERZEICHEN  

	9 TRANS  

	10 JACK-MOVES, JANE-FACES  

	11 BOONE CHU  

	12 APOPHÄNIE  

	13 IM WEIDENBOOT  

	14 DAS GAIJIN-GESICHT VON BIKKLE  

	15 DIE SINGULARITÄT  

	16 MOBIL  

	17 WIRKUNGSTREFFER LANDEN  

	18 HONGO  

	19 DAS RÄTSEL  

	20 ÜBERKNOCHEN  

	21 DIE TOTEN ERINNERN SICH  

	22 TARN  

	23 KNALLTÜTE  

	24 ZYPERN  

	25 SIGIL  

	26 SIGINT  

	27 DER FAN SCHLECHTHIN  

	28 IM SINNE DES GESETZES  

	29 PROTOKOLL  

	30 .RU  

	31 DER PROTOTYP  

	32 PARTICIPATION MYSTIQUE  

	33 BOT  

	34 SAMOSKWORETSCHJE  

	35 KOФEЙHЯ  

	36 DIE GRABUNG  

	37 KINO  

	38 PUPPENKOPF  

	39 ROTER STAUB  

	49 DIE TRAUMAKADEMIE  

	41 EIN TOAST AUF MR. POLLARD  

	42 MISSINGNESS  

	43 MAIL  





 



cover1.jpeg
WILLIAM GIBSON

MUSTERERKENNUNG

KLETT-COTTA roman M5






index-1_1.jpg
WILLIAM GIBSON

MUSTERERKENNUNG

KLETT-COTTA roman ¥






index-4_1.png





index-2_1.png





